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Naur mit Mühe waren die gefchlagenen Oaͤ⸗ 
nen den nacheilenden Wenden entkommen; 
doch mußten ſie einen großen Theil ihrer Bruͤ⸗ 
der auf dem Wahlplatze oder in der Gefan⸗ 
genſchaft zuruͤck laſſen. Der ſiegende Fuͤrſt 
der Wenden wuͤrde in Daͤnemark weit haben 
vordringen koͤnnen; es war aber nicht ſeine 
Abſicht, Eroberungen zu machen, ſondern 
er wollte bloß ſein Recht behaupten. Er hoff⸗ 
te, daß ihm Koͤnig Niels die Verlaſſenſchaft 
feiner Mutter nicht länger verweigern wür⸗ 
de, da er ihm nun gezeigt hatte, daß es ihm 
nicht an Macht gebraͤche, ſich wohl noch mehr 
zu nehmen. 

Heinrich war ein edler und menſchen⸗ 
freundlicher Fuͤrſt, der des Menſchenblutes 
ſchonte, und der Verwuͤſtung des Vaterlandes 
feiner Mutter nicht wollte. Es war ihm em⸗ 
pfiadlih, daß feine Wenden, denen er bey 
aller Muͤhe noch wenig von ihrer angebor⸗ 
nen Wildheit hatte nehmen konnen, bis jetzt 
ſchon einen Theil des feindlichen Landes ver⸗ 
heert hatten. Ihnen Einhalt zu thun, zog er 
ſich mit dem groͤßten Theile ſeines Heeres in 
fein Land zurcuͤck, und wollte guͤtliche Untere 
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handlungen verſuchen, ehe er ſich entſchloͤſſe, 
das Schwert noch ferner zu gebrauchen. 

Durch ſeinen Abzug bekam der Koͤnig, 
den er leicht mit ſeinem kleinen Haͤuflein haͤt⸗ 
te einſchließen koͤnnen, ein wenig Luft; und 
dieſe Freyheit, die ihm ſein Sieger gab, 
ſuchte Herr Niels ſo gut, als moͤglich, zu be⸗ 
nutzen. Er ging nach Schieswig, entſetzte 
den treuloſen Eiliv ſeiner Wuͤrde, und ſand⸗ 
te ihn zur engern Verwahrung nach Rot⸗ 
ſchild. Die Schuld des Abgeſetzten war noch 
nicht voͤllig erwieſen; doch hatte man ge⸗ 
5 5 echten Verdacht, daß er mit dem Fuͤrſten 

er Wenden einverſtanden geweſen waͤre, 
und fein Ungehorſam gegen die Befehle des 
Koͤnigs verdiente allein ſchon die Strafe, 
die ihm war zuerkannt worden. 

Das Mißtrauen, welches überhaupt des 
Königs Fehler war, wurde durch die Zreite 
loſigkeit des Statthalters Eiliv verſtaͤrkt. 
Ihn hatte der Koͤnig fuͤr einen ſeiner treue⸗ 
ſten Diener gehalten, fand ſich in ihm ge⸗ 
taͤuſcht, und glaubte nun, keinem mehr trauen 
zu duͤrfen. Unter allen ſeinen Dienern be⸗ 
fand ſich keiner, von dem er mit Überzeu⸗ 
gung geglaubt haͤtte, daß er nicht dem Bey⸗ 
ſpiele des abgeſetzten Eilivs folgen koͤnnte, 
weßhalb er ſich entſchloß, feinen Sohn auf 
einen Poſten zu ſtellen, den er keinem An⸗ 
dern anvertrauete. 
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Dieß konnte nicht fogleich geſchehen: denn 
eine langwierige Krankheit, die den Prin- 
zen Magnus verhindert hatte, am Kriegszu⸗ 
ge wider die Wenden Theil zu nehmen, 
hielt ihn noch in Rotſchild zuruck. Seine 
Geneſung wollte der Koͤnig abwarten; und 
er ernannte deßhalb jetzt keinen andern 
Statthalter von Schleswig, ob es gleich die 
Lage des Landes nothwendig zu machen ſchien, 
verbarg aber die Urſache, warum es nicht 
geſchah. Er konnte leicht voraus ſehen, daß 
man mit ſeiner Wahl nicht zufrieden ſeyn 
wuͤrde; denn Prinz Magnus, der ſich noch 
nie dürch Tapferkeit und Kriegs erfahrung 
ausgezeichnet hatte, ſchien allerdings nicht 
ein Mann, wie ihn Schleswig, von allen 
ſeinen Nachbarn angegriffen, jetzt bedurfte. 

Der Koͤnig ging auch nach der Feſte 
Schleswig, feinen verwundeten Neffen zu 
beſuchen. Er hatte erfahren, daß er ſeine 
Rettung aus einer dringenden Gefahr, nach 
dem ungluͤcklichen Treffen bey Luͤtzenburg, 
nur ſeiner Fuͤrſorge zu danken haͤtte, und 
kam jetzt, ihm dafuͤr zu danken. Kanut lehn⸗ 
te ſeinen Dank von ſich ab, und verſicherte 
ihn, er wuͤnſchte, daß er ſelbſt haͤtte verrich⸗ 
ten können, wozu er Andere hätte auffor⸗ 
dern muͤſſen. 

Waͤhrend ſeines Aufenthaltes zu Schles⸗ 
wig traf beym Könige ein Abgeſandter vom 
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Fuͤrſten Heinrich ein, der ihm die Bothſchaft 
brachte, fein Fuͤrſt wolle das Schwert wies 
der in die Scheide ſtecken, wenn es dem 
Könige geſtele, ihn wegen der. fo oft gefor⸗ 
derten Verlaſſenſchaft feiner Mutter endlich 
einmahl zu befriedigen. Niels beſorach ſich 
mit Kanuten über den Antrag des Fuͤrſten 
der Wenden, wo Kannt bemerkte, daß er 
es der Billigkeit gemaͤß finde, das Verlan⸗ 
langen ihres Verwandten zu erfuͤllen, weil 
er nur fordere, was ihm mit Recht zukaͤme. 
„Es würde bereits in feinen Händen ſeyn,“ 
antwortete der Koͤnig, „wenn er den 
Verlauf der letzten Friſt, die ich mir ſtellte, 
geduldig abgewartet haͤtte: nun aber habe 
ich ihm eine Gegenrechnung zu machen. ks 
iſt Unglück fuͤr Daͤnemark, daß ſich mein Va⸗ 
ter von ſeiner Liebe fuͤr die verewigte Syri⸗ 
the zu einem Verſprechen verleiten ließ, das 
weder er, noch einer meiner Bruͤder, erfuͤllen 
konnte; ſelbſt euer Vater nicht, obſchon 
das Reich in der Dauer ſeiner Regierung in 
beſtem Wohlſtande war, und er bey feiner gu= 
ten Staats wirthſchaft betraͤchtliche Summen 
erſparte. Mein theurer Neffe wird daher leicht 
ermeſſen koͤnnen, wie ſchwer es mir werden 
mußte, die ungeheure Summe aufzubrin- 
gen, die Heinrich von mir forderte. Da ich 
die Befitzungen der daͤniſchen Krone durchaus 
nicht ſchmaͤlern, noch weniger meine Unter⸗ 
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hauen mit neuen Auflagen beſchweren woll⸗ 
te, waren zur Befriedigung des ungeftimen 
Mahners mancherley Erfparniffe noͤthig, die 
wohl wenig Koͤnigen moͤchten gefallen haben. 
Dennoch unterwarf ich mich willig dem Zwan⸗ 
ge der Nothwendigkeit, und hatte den groͤß⸗ 
ten Theil der Forderung Heinrichs ſchon auf⸗ 
gehaͤuft, als ſie Heinrich zum letzten Mahle 
mit unziemlichen Drohungen verlangte, Ich 
ließ ihn wiffen , daß ich ihn bald würde be⸗ 
friedigen koͤnnen; ſtatt der Antwort fiel er 
ober mit feinen Käuberrotten mein Land 
an; und nun will landes vaͤterliche Fuͤrſor⸗ 
ge, daß ich von ihm Erſatz des Schadens 
verlange. Sein iſt die Schuld; er buͤße ſie, 
und erhalte daun von mir, was von ſeiner 
Forderung ihm noch zukommt! denn ich 
kann den Schaden nicht verguͤten, und ehen 
ſo wenig verlangen, daß ihn meine armen 
unſchuldigen Unterthanen tragen ſollen.“ 
Schoͤn klang, was Koͤnig Niels ſagte; 
doch fehlte ſeiner Rede einer der erſten Vor⸗ 
zuͤge, die Wahrheit. Es war nie ſein Ernſt 
geweſen, den Zürften der Wenden zu bezah⸗ 
len; auch zeigte er ſich nicht als ein ſo guͤ⸗ 
tiger Vater ſeines Volks, wie ſeine Worte 
prahlten; und unbekuͤmmert, ob die wil⸗ 
den Wenden noch mehrere Doͤrfer in Brand 
ſtecken, und reiche Fruchtfelder verheeren moͤch⸗ 
ten, freuete er ſich nur, einen Vorwand 


gefunden zu haben, unter welchem er dem 
Fuͤrſten Heinrich feine Forderung verweigern 
konute. | 

Kaunt gab den Worten feines Oheims 
vollen Glauben; denn er würde wirklich ge⸗ 
than haben, was Niels vorgab , thun zu 
wollen. Er lobte den Entſchluß des Koͤnigs, 
und verſicherte, daß er fein Leben, wenn 
es ihm dieß Mahl gefriſtet werden wurde, 
freudig noch ein Mahl wagen wollte, um, 
ſo viel als ſeine Kraͤfte vermoͤchten, zum 
Beſten Daͤnemarks zu thun und in Ge⸗ 
meinſchaft mit dem Könige und allen tapfern 
Dänen den Fuͤrſten Heinrich zum Erfage 
des Schadens zu noͤthigen, wenn er ſich 
nicht durch Guͤte dazu bewegen ließe. 

Dem Entſchluſſe gemäß , den der König 
gegen Kanuten geaͤußert hatte , erhielt Hein⸗ 
richs Bevollmaͤchtigter feine Abfertigung, 
worauf der Koͤnig Schleswig verließ. Er 
ſagte ſeinem Vetter, dem er wiederhohlte 
Verſicherungen feiner Achtung und Gewogen⸗ 
heit gab, daß er ein zahlreiches Heer aufs 
biethen wollte, die Schmach bey Luͤtzenburg, 
die ohne die Treuloſigkeit der Schleswiger 
nicht über die Daͤuen würde gekommen ſeyn, 
nachdrücklich zu rächen. 

Daß König Niels über Suͤdzuͤtland 
keinen Statthalter ſetzte, hatte fuͤr dieſe 
Provinz hoͤchſt nachtheilige Folgen. Ohne 
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Haupt wurde es den Schles wigern ſchwer, 
ſich zu vertheidigen, und durch die Uazu⸗ 
friedenheit einiger der vornehmſten Edlen 
über die Entſetzung Eiltvs, der einen gro⸗ 
ßen Anhang im Lande hatte, wurde dieſe 
Schwierigkeit noch groͤßer. 

Schleswig war in Parteyen getheilt, 
und nie waͤre die vollkommenſte Einigkeit 
noͤthiger geweſen, als jetzt, wo ſich zu den 
Wenden, die Fuͤrſt Heinrich zuruͤck gelaſſen 
hatte, ihre Verbundenen, die Ditmarfer 
und Hollſteiner, geſellten. Das flache Land 
litt viel von ihnen; auch lag ſchon manche 
feſte Burg in ihren Truͤmmern, und die 
Wenden begannen im Angeſichte der Feſte 
Schleswig ein Schloß zu erbauen, das fie 
ſtark beſetzten, und Schleswig durch Abſchnei— 
dung der Zufuhre zur Ergebung zu noͤthi⸗ 
gen gedachten. 

So war die Lage des Landes, in deſſen 
Hauptſtadt Kanut krank darnieder lag, und 
oft gegen den Ritter Erich klagte, daß er 
fo ganz nichts zur Verbeſſerung dieſer tran⸗ 
rigen Lage zu thun vermoͤchte, als Ulrilde 
mit ihrer Mutter ganz unerwartet vor ſein 
Lager trat. Zu ihnen, die wir verließen, um 
unſern Leſern zuvor einige Nachrichten zu ge⸗ 
ben, die wir dem Auszuge von Ulrildens 
Geſprache mit Kanuten glaubten voraus ſchi⸗ 
cken zu muͤſſen — kehren wir nun zurüd, 
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Ehe noch Kanut von feinem Erſtaunen fo 
weit zuruͤck gekommen war, um es den ein⸗ 
getretenen Damen durch Worte kund zu ge⸗ 
ben, kam ihm Frau Luitgard zuvor, in⸗ 
dem fie ihn alſo auredete.“ 

„Ihr werdet euch billig über unſere Gegen 
wart wundern „doch hoffentlich nicht zuͤr⸗ 
nen, wenn ich euch ſage, daß wir nur um 
euretwillen hier find.” 

„Frau Luitgard! ihr vermehrt mein Stau⸗ 
nen, rief Kanut, 

Luitgard. Ein Beweis, daß ihr unſerer 
Freundſchaft wenig Staͤrke zutraut. Denn 
echte Freunde dürfen ſelbſt die Gefahren ei» 
ner Reiſe über Meer und durch Wuͤſteneyen 
nicht zuruck halten, ihren Freund aufzuſu⸗ 
chen, fo bald fie glauben, ihm nuͤtzlich wer⸗ 
den zu koͤnnen. Bey Freunden verſchiedenen 
Geſchlechts macht man zwar einen Unter- 
ſchied; ich aber halte dieſen Unterſchied fuͤr 
ein Vorurtheil; und Vorurtheile habe ich, 
ſo lange ich lebe, verlacht. 

Kanut. Wer ſich groß fuͤhlt, lacht uͤber 
Kleinigkeiten. 

Luitgard. Man begiunt ſich groß zu fuͤh⸗ 
len, wenn man von dem Prinzen Kanut einis 
ger Aufmerkſamkeit gewürdigt wird. Doch er: 
laubt mir fortzufahren! Zu ihrem Schrecken 
vernahm meine Tochter die Nachricht von eu⸗ 
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rer Verwundung, und daß ihr, ſchwan⸗ 
kend zwiſchen Tod und Leben, zu Schles⸗ 
wig laͤget. Sie wollte zu euch, und ich 
würde ſogleich gegangen ſeyn, wenn ich 
nicht wüßte , wie ſorgfaͤltig eine Jungfrau 
ſeyn muß , alles zu vermeiden, was ihr 
einen boͤſen Leumund machen Fönute. Meine 
Tochter machte mir den Einwurf , warum 
man fie tadelu follte , wenn fie zu eurer 
Pflege nach Schleswig eilte, da man es 
ihr ja wohl Recht ſprechen würde „ wenn fie 
gleiche Pflicht gegen eine kranke Freundinn 
erfüllte. Warum ſollte der Freund nicht die 
naͤhmliche Forderung an uns machen duͤr⸗ 
fen, wie die Freundinn? „ſagte meine Ulril⸗ 
de; und ich fühlte mich ſelbſt von dieſer Wahr⸗ 
beit zu vollkommen uͤberzeugt, als daß ich 
ihr länger hätte verweigern ſollen, was fie 
begehrte. Ich glaubte zwar wohl, daß eure 
Diener euch ſorgfaͤltig verpflegen wuͤrden; 
aber eines Kranken mit der Fuͤrſorge einer 
Mutter oder einer Schweſter zu warten, 
vermögen nur wenig Männer; und dieß follte 
von mir und Ulrilden geſchehen. 

Kanut. (Ulrildens Hand an ſeine Lippen 
druckend.) Ihr, edle Freundinn, die ihr 
fuͤr mein Wohl ſo beſorgt ſeyd, habt beſon⸗ 
ders auch fuͤr meine Pflege treffliche Sorge 
getragen. Euer Benno, dem ich, naͤchſt 
Gott, die Erhaltung meines Lebens danke, 
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hat meiner mit einer Sorgfalt gepflegt, die 
kaum groͤßer ſeyn kann. 

Uleilde. Benno? Ich verſtehe euch nicht, 
mein Peinz! Wer iſt dieſer Benno? | 

Kanut. Der wackere Knecht, dem ihr den 
Auftrag gabt, immer nahe, und bey jeder 
Gefahr kin die ich kommen moͤchte, mit ſei⸗ 
ner Huͤlfe bereit zu ſeyn. 

Luitgard. Du biſt verrathen, liebſtes 
Kind! Benno hat ausgeplaudert, was er 
verſchweigen ſollte. 

Kanut. Und warum ſollte ich es nicht 
wiſſen, wer mir den biedern Mann ſandte, 
der mich immer wie mein Schutzgeiſt beglei⸗ 
tete? 

Ulrilde. Daß der geſchwaͤtzige Benno dieß 
euch ſelbſt ſagte, koͤnnte euch fuͤrwahr leicht 
zu dem Verdachte veranlaſſen, als ob ich 
mit dem geringen Freundſchaftsdienſte, den 
ich euch erwies, zu prahlen gedaͤchte. 

Kanut. Fräulein ! unwüͤrdig waͤre ich eu⸗ 
rer Freundſchaft, wenn ich eines ſolchen Ver⸗ 
dachtes faͤhig waͤre. Nein! ich fuͤhle es leb⸗ 
haft, daß ihr aus Menſchenliebe und Wohl⸗ 
wollen handelt, und werde es euch wi 
danken. 

Ulrilde. Der liebſte Dank waͤre mir die 
Überzeugung, daß Freundſchaft meine Schrit⸗ 
te leitete. Menſchenliebe und Wohlwollen, 
mein Prinz, fuͤhlt der Menſch, der ſich be⸗ 
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ſtrebt, ſeiner Beſtimmung gemaͤß zu han⸗ 
deln, gegen alle Bruͤder und Schweſtern; 
durch Freundſchaft zeichnet er aber nur we⸗ 
nige aus: und dieſes Gefuͤhl hoͤherer Art 
beſtellte den ehrlichen Benno zu euerm wach⸗ 
ſamen Begleiter, ſo wie es mich zu einer 
Reiſe bewog, die vielleicht nur wenige aus 
dem rechten Geſichtspuncte betrachten werden. 
Doch das Urtheil des großen Haufens ſey 
mir gleich, wenn nur ihr, ſammt den Beſ⸗ 
ſern, mich nicht verkennt. 

Kanut. Wer koͤnnte dieß, wenn er Ges 
fuͤhl fur edle Thaten hat, und Kraft beſitzt, 
ſelbſt welche zu verrichten! In dem wackern 
Benno habt ihr mir in Wahrheit ein Ge⸗ 
ſchenk von großem Werthe gemacht; denn ohne 
ſeine Sorgfalt, mit welcher ſich kluge Liſt 
verband, wuͤrde ich ſchwerlich dem Tode 
oder dem Kerker entkommen feyn. Der was 
ckere Knecht ſah, daß ich, uͤbermannt von 
einer überlegenen Schar der Feinde, nur 
zwiſchen Gefangenſchaft und Tode zu waͤh⸗ 
len hatte, und eilte mich zu retten. Ein 
Haͤuflein Dänen , die mit mir fochten, er⸗ 
griff die Flucht; laugſam folgte ihnen Ben⸗ 
no nach, und reichte einem wendiſchen Rei⸗ 
ter, der ihn bald einhohlte, gutwillig die 
Haͤnde zum Binden dar. Der Wende ver⸗ 

gaß der noͤthigen Vorſicht gegen einen Mann, 
den Schwache zu noͤlhigen ſchien, ſich zu er⸗ 


geben; und Benno, der ſich nur ſchwach und 
ermattet ſtellte , benutzte die Unvorſichtigkeit 
feines Gegners. In dem Augenblicke, wo 
dieſer ſich vom Pferde herab beugte, feinen 
Gefangenen zu binden, faßte ihn Benno 
beym Koller, riß ihn mit ſtarkem Arme vom 
Roſſe herab, und eilte auf denſelben zu 
mir, da ich, erſchoͤpft durch langen Kampf 
und Blutverluſt, kaum noch mein Schwert 
zu fuͤhren vermochte. Mit Huͤlfe Benno's 
und des Ritters Erich entrann ich gluͤcklich 
den Feinden, und der Sorgfalt des treuen 
Knechtes danke ich es vorzuͤglich, daß ich 
mir zu laͤngerer Friſtung meines Lebens Hoff⸗ 
nung machen darf. 

Ulrilde. Moͤchtet ihr nur bald von euern 
gefaͤhrlichen Wunden genefen , damit ihr 
euch an die Spitze der verlaſſenen Schles⸗ 
wiger ſtellen, und die Wenden in ihr Va⸗ 
terland zuruͤck jagen koͤnntet! Erlaubt mir 
die Beſchleunigung eurer Geneſung zu bof⸗ 
fen , wenn ihr euern Freundinnen vergoͤnnt, 
mit der ſorgfaͤltigen Pflege eurer Diener 
die ihrige zu verbinden. | 

Kanut. Dieß wäre allzu viel, edles Fraͤu⸗ 
lein, da ich euch der Verbindlichkeiten ſchon 
ſo viele ſchuldig bin. 

Uleilde. Es wird euch doch nicht Laſt, mir 
verbindlich zu ſeyn? 

Kanut. Beynahe , da ich nicht erwarten 
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kann, die Schuld, die ihr mir auflegt, 
durch Wiedervergeltung abzuzahlen. 
Urrilde. Ich handle ohne Eigennutz, mein 
Prinz; und Freundſchaft fuͤhlt ſich hinlaͤnglich 
belohnt, wenn fie ſieht, daß ihre Bemühungen 
den Erfolg haben „ den fie denfelben wuͤnſcht. 
Findet in mir eine Schweſter, die es ſich zur 
angenehmen Pflicht macht, eure Schmerzen 
durch Pflege zu lindern, durch frohe Unterhal⸗ 
tung fie euch zuweilen vergeſſen zu machen. 
Kanut. Euer Erbiethen, theures, vortreff⸗ 
liches Fraͤulein, verdient meinen vollkommen⸗ 
ſten Dank, und mit der innigſten Freude 
würde ich es annehmen, wenn ſich mir nicht 
die Beſorgniß aufdraͤnge, daß ihr durch eure 
Freundſchaft euch ſelbſt viel ſchaden koͤnntet. 
Luitgard. Der einzig moͤgliche Nachtheil 
waͤre boͤſer Leumund, den man mir und 
meiner Tochter machen moͤchte; ich hoffe 
aber, daß es nicht ſchwer ſeyn wird, dieſem 
vorzubeugen. Nur ihr allein dürft es wiſſen, 
daß Freundſchaft und Beſorgniß uns nach 
Schleswig fuͤhrten; gegen Andere nennen 
wir unſern hiefigen Aufenthalt Werk des Zus 
falls. Auf dem Wege hierher wollte ich eine 
Freundinn meiner jüngern Jahre, Frau 
Claren von Meiendorf, heimſuchen, konnte 
aber auf ihrer Burg keine Ruheſtaͤtte finden. 
Nicht fern von derſelben begegnete fie mir; 
wir erkannten uns bald; und nun erfuhr 
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ich von meiner Freundinn, daß ihr Gemahl 
von den Wenden erſchlagen, und ihre Burg 
zerſtoͤrt worden wäre. Frau Clara, die glüͤck⸗ 
lich entkommen war, folgte meinem Rathe, 
bey euch, mein Prinz, in dem feſten Schles⸗ 
wig Schutz und Sicherheit zu ſuchen. Sie 
kam mit uns hierher, und niemand wird ſich 
wundern, wenn ihr auch ihren Freundinnen 
auf eurem Schloſſe einen ſichern Aufenthalt 
vergoͤnnt, bis ſie ohne Furcht, in die Gewalt 
der Wenden zu fallen, nach Sachſen heim 
kehren koͤnuen. Verwundete Ritter zu pflegen, 
iſt die Pflicht jedes Weibes; daher uns kein 
Menſch wird tadeln koͤnnen, wenn wir uns 
dieſer Pflicht gegen den erlauchten Prinzen, 
der uns ſo gaſtfreundlich aufnimmt, nach al⸗ 
len Kraͤften entledigen. di we 
E 
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Kauut war mit dem Einfalle Ulrildens 
und ihrer Mutter nicht ganz zufrieden; doch 
mußte er ihm nachgeben, weil es unbillig ge⸗ 
weſen waͤre, zu einer Zeit, wo die umher 
ſchwaͤrmenden Rotten verbundener Feinde 
alle Straßen unſicher machten, ihre Ruͤckkehr 
nach Sachſen zu verlangen, oder ihren nicht 
in Schleswig die Sicherheit zu geben, die 
ſie an keinem andern Orte des Landes fin⸗ 
den konnten. 5 | 

Ulrilde hatte ſich ihm werth gemacht; die 
Beweiſe ihrer Freundſchaft und Sorgfalt fuͤr 
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ihn verdienten Dank und Erwiederung: den⸗ 
noch wuͤnſchte er das Fraͤulein aus doppelten 
Gruͤnden fern von ſich. Der Argwohn, der 
in Sachſen gegen das Fraͤulein in ſeinem 
Buſen entſtand, hatte ihn noch nicht ver⸗ 
laſſen; und wenn er ſich jetzt, Ulrilden zu 
rechtfertigen, die Möglichkeit dachte, Ritter 
Bruno koͤn ne vielleicht ſelbſt Unwahrheit ers 
zählt haben, oder von der Herzoginn Nixa, 
ohne Theilnahme Ulrildens, dazu ſeyn aufge⸗ 
fordert worden, ſo wurde er beſorgt fuͤr ſei⸗ 
ne Ruhe und fuͤr die Treue, die er Ingebur⸗ 
gen gelobt hatte. 

Mißtrauiſch gegen feine eigene Kraft, be⸗ 
fürchtete er, daß die Reize Ulrildens ihn, den 
ſchon Dankgefuͤhl zu ihr hinzog, von Ingeburgen 
los reißen moͤchten. Treue fuͤr die letztere hielt 
er auch dann noch fuͤr Pflicht, weun ſie von 
ihren Verwandten gezwungen werden ſollte, 
mit einem andern Manne ſich zu vermaͤhlen; 
denn er glaubte ſich dadurch, daß es ihr un⸗ 
moglich gemacht wuͤrde, ihr Geluͤbde zu er» 
füllen , nicht von dem feinigen entbunden. 

£ * . 


5 4 * 
Die Handlungsweiſe Ulrildens und ihrer 
Mutter kam Kanuten anfaͤnglich ein wenig zu⸗ 
dringlich vor; bald aber freuete er ſich der 
Gegenwart der beyden Damen, und blieb 
nicht unempfindlich gegen die Freundſchaft, 
von welcher ſie ihm ſo viele Beweiſe gaben. 

Kanut II. Thl. V 


— 
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Beyde Damen, welche die maͤnnliche Klei⸗ 
dung, in der fie ihre Reiſe gemacht hatten, 
bald ablegten, galten im Schloſſe zu Schles⸗ 
wig für die Gäfle Clarens von Meiendorf, 
und man lobte den Prinzen, daß er ſte gaſt⸗ 
freundſchaftlich aufnahm, weil ihre Freun 
dinn ſie nicht beherbergen konnte. 

Kanut machte die Art, wie Frau Luitgar⸗ 
den und ihrer Tochter am ſaͤchſiſchen Hofe 
war begegnet worden zur Nichtſchnur feines 
Benehmens gegen ſie, und die Edlen Schles⸗ 
wigs folgten dem Winke, den er ihnen gab, 
wie dem Beyſpiele der ſaͤchſiſchen Ritter, die 
den beyden Freundinnen ihrer Herzoginn mit 
der groͤßten Achtung begegneten. Viel gewan⸗ 
nen die Damen bey den Schleswigern durch 
ihr Betragen gegen den Prinzen, und wirk⸗ 
lich kann keine Mutter, keine Schweſter be⸗ 
ſorgter und zaͤrilicher ſeyn, als Frau kunt 
gard und ihre ſchoͤne Tochter. | 

Selten verließen fie das Zimmer des 3 
ken, und übernahmen nicht nur die Pflege, 
ſondern auch die Heilung deſſelben. Mit dem 
Beyrathe des Kaplard und Benno's, den 
Kanut unter ſeine Knappen aufgenommen 
hatte, verband Ulrilde die Wunden des Prin⸗ 
zen; denn die Weiber der bamahligen Zeit 
waren erfahren in der Heilkunde und mancher 
Ritter fuͤhlte den Schmerz ſeine Wunden mente 
ger, weil linde und geliebte Haͤndeſie verbanden. 


Die gefaͤlligen Damen ſorgten auch für Ben. 


die Unterhaltung und Aufheiterung ihres 5 


Kranken. Bald fpielte ihm Ulrilde etwas auf 


der Harfe vor, die ſie mit ihrer trefflichen 
Stimme begleitete; bald erzaͤhlte ihm Frau 
Luitgard vom Koͤnige Ingo von Schweden, 
an deſſen Hofe ſie lange gelebt hatte, oder 
von Kaiſer Heinrich dem Fünften, dem * 
zoge Luther und feiner Gemahlinn. i 

Die forgfältige Pflege feiner Freundinnen 
hatte den beſten Erfolg bey dem Prinzen Kas 
nut. Er beſſerte ſich taͤglich und war nach 
einiger Zeit ſtark genug, des Tages einige 
Stunden außer dem Bette zuzubringen. Noch 
ſchnellere Fortſchritte wuͤrde er vielleicht in 
der Beſſerung gemacht haben, wenn ſeine 
Seele ruhig geweſen wäre; aber er wurde 
von quälender Beſorgniß für Ingeburgen ges 
quält : denn ſeit drey Monden hatte er nun 
mit jedem Tage vergeblich einer Nachricht 
von ihr entgegen geſehen. 

Als der erſte Bothe nicht zuruck kam, folgte 
ihm ein anderer; die Zeit, die ihm Kanut mik 
Ruͤckſicht auf die Hinderniſſe, die ihm vielleicht 
aufſtoßen moͤchten, zu feiner Reiſe beſtimmt 
hatte, war nun aber auch ſchon laͤngſt verfirie 
chen, und Kanut beſchloß, einen dritten abge⸗ 


hen zu laſſen, weil er vermuthete, daß fein Vor⸗ 


gaͤnger unter die Feinde, die ſich in ganz Schles⸗ 


0 ausbteiteten, gekommen ſeyn muͤſſe. Ra 


B 2 


SEE. 
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Kanut vermochte den Gram, der an ſei⸗ 
nem Herzen nagte, nicht zu verbergen; mit der 


ſtreugſten Sorgfalt verheimlichte er aber die 
Urſache deſſelben. So oft Frau Luitgard und 
Ulrilde theilnehmend darnach forſchten: ſo 
wenig konnten fie ihm doch ein Geſtaͤndniß 
ablocken. Kanut entſchuldigte ſich mit einem 
Geluͤbde, das feine Zunge baͤnde, und bath, 
daß fie ihn deßhalb keines Mißtrauens oder 
eines Mangels an Freundſchaft beſchuldigen 
möchten. Getreu feinem Verſprechen gegen 
Ingeburgen und Jaͤroslaw klagte er nur, 
wenn er ſich mit dem Ritter Erich allein be⸗ 
fand; und Erich ſtimmte dann leicht in den Ton, 
den er angab, weil es ihn ſchmerzlich betruͤbte, 
alle Nachforſchungen nach dem Aufenthalte ſei⸗ 
nes verhafteten Vaters fruchtlos zu ſehen. 
Dankbar war Kanut fuͤr die Muͤhe, die 
Luitgard und Ulrilde ſich um ihn gaben; doch 


wuͤnſchte er oͤfters, daß fie weniger unzer⸗ 


trennlich von ihm ſeyn moͤchten: denn ſein 
beklommenes Herz wurde leichter, wenn er 
feine Klagen vor dem Ritter Erich ausſchuͤt⸗ 
ten konnte; Erich hingegen ſah es gern, 
daß ihn die Gegenwart der unbekannten Oa⸗ 
men davon zuruͤck hielt. Nach dem Plane 
ſeines Vaters wuͤnſchte er, daß Kanuten In⸗ 
geburgs Verluſt durch Ulrilden erſetzt wer⸗ 


den moͤchte; er hielt dieſen Verluſt fuͤr un⸗ 


vermeidlich, und trauerte kaum darüber, ob 
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er gleich an dem Schickſale des Prinzen den 
lebhafteſten Antheil nahm: denn ihm ſchien 


die reizende, feurige Ulrilde vor der (Hillen Junges f 


burg große Vorzuͤge zu haben, zu welchen auch 
die wichtigeren politiſchen Vortheile der Ver⸗ 
bindung mit ihr gehörten. Die Freundſchaft der 
weit entfernten ruſſiſchen Fuͤrſten konnte dem 
Prinzen wenig frommen, viel hingegen die Ver⸗ 
bindung mit dem nachbarlichen maͤchtigen 
Herzoge von Sachſen. 

Erich wuͤnſchte daher, daß der König von 
Frankreich wirklich um die Prinzeſſinn In⸗ 
geburg möchte geworben haben; denn er hoffe 
te, Kanuten durch Ulrilden leicht dariiber ge⸗ 
troͤſtet zu ſehen, und gab ſich ſchon jetzt viel 
Muͤhe, ihn fuͤr das ſchoͤne Fraͤulein immer 
mehr einzunehmen. Kanut war wirklich nicht 
unempfindlich gegen Ulrilden; und wie haͤtte 
er auch fuͤhllos bleiben koͤnnen für fo ſeltene 
Reize und fuͤr die Verdienſte, die ſich das 
Fräulein um ihn erworben hatte! Er ſchaͤtzte 
feine eifrigſte Freundinn in ihr: doch galt 
ihm Ingeburg noch immer mehr, ob er gleich 
zu zweifeln begann, daß fie jemahls die Sei⸗ 
nige werden wuͤrde. 

Indeſſen Kanut ſich langſam ſeiuer Beſſe⸗ 
rung naͤherte, hatten die Wenden den Bau 
der Feſte vollendet, durch die ſie Schleswig 
zur Übergabe zu zwingen hofften. Die ver⸗ 
bundenen Feinde verheerten noch immer das 
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Land, ohne großen Widerſtand zu finden, 
und bedrohten jetz t Führen mit einem Einfalle. 
Hier wurde in einer feſteu Burg, die dem 
Ritter Skialm gehoͤrte, der Schatz aufbe⸗ 
wahrt, den Kanut von feinem Vater geerbt 
hatte. Man erinnerte den Prinzen an die 
Nothwendigkeit, ihn vor dem heran nahenden 
Feinde in Sicherheit zu bringen, weßhalb 
Kanut Befehl gab, daß er nach einer Feſte 
in der Provinz Seeland, die weniger von 
den Feinden zu fuͤrchten Hatten abgefuͤhrt 
werden ſollte. 

Die jüngern Brüder des Ritters Erich be⸗ 
ſorgten dieſen Auftrag, waren aber nicht 
gluͤcklich dabey. Die traurige und furchtvolle 
Miene mit welcher ſie bey ihrer Zuruͤck⸗ 
kunft nach Schleswig vor dem Prinzen er⸗ 
ſchienen, verkuͤndigte es ſogleich, daß ihnen 
ein Unfall begegnet war. Kaltbluͤtig fragte 
Kanut nach demſelben: lange ſchwiegen aber 
die jungen Männer, die zu wenig Muth hat⸗ 
ten zu einem Geſtaͤndniſſe, von dem ſie vor⸗ 
aus ſahen, daß es den Prinzen nicht nur 
traurig machen würde, ſondern ihn auch leicht 
zum Zorne wider fie reizen koͤnnte. Endlich 
ermannte ſich Olaus, der aͤlteſte unter den 
Brüdern, und erzaͤhlte dem Prinzen, was 
er ſchon aus ſeiner verſtoͤrten Miene geahn⸗ 
det hatte. 

„Gluͤcklich, ſprach er mit zitternder Stim- 


me, „haften wir mit unſerm Schiffe das hohe 
Meer erreicht, als wir von einem fuͤrchter⸗ 
lichen Sturme uͤberfallen wurden, der uns 
mit der Beiorgniß erfüllte, in den Fluthen 
des Meeres begraben zu ſehen, was wir auf 
euern Befehl vor den Feinden bergen woll⸗ 
ten. Nach vier und zwanzig Stunden legte 
ſich der Sturm doch ging die See noch hohl, 
da ein neues Schrecken dem kaum uͤberſtan⸗ 
denen folgte. In der Ferne gewahrten wir 
einige Raubſchiffe mit der Flagge Julius, 
der ſtolzen Wendenſtadt. Beſchaͤdigt vom 
Sturme konnten wir nicht ſchnell ſegeln; doch 
ſuchten wir die Schiffe zu erreichen, mit 
welchen ſich unſer gnaͤdigſter Herr, der Koͤ⸗ 
nig, auf dem Wege von Seeland nach Fuͤh⸗ 
nen befand. Ehe wir ihnen noch viel naͤher 
kommen konnten, hatten uns die Seeraͤu⸗ 
ber ſchon eingehohlt. Da ich die Unmöglid)« 
keit erkannte, mit unſerm leck gewordenen 
Schiffe gegen einen überlegenen Feind uns 
zu erhalten, ſprang ich mit meinen Bruͤ⸗ 
dern in das Boot, und ließ die Truhe, in 
welcher ſich der Schatz eurer Vaͤter befand, 
befeſtigt an ein Seil, deſſen anderes Ende 
am Boote feſt gemacht war, in das Waſ⸗ 
ſer werfen. Ich hoffte, waͤhrend ſich die 
Räuber mit dem Schiffe beſchaͤftigten, im 
Boote mit euerm Eigenthume gluͤcklich zu 
entkommen, ſchmeichelte mir auch zugleich 
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mit der Hülfe des Königs, der es gar wohl 
ſah, in welcher Gefahr wir uns befanden. 
In beyden Hoffnungen ſah ich mich getaͤuſcht. 
Die Schiffe des Koͤnigs hatten im Sturme 
fo viel gelitten, daß er uns nicht beyſte⸗ 
hen konnte, und die Flucht gelang uns 
nicht. Wir ruderten nach den Schiffen des 
Koͤnigs hin; niedergezogen von der Laſt 
des Geldes ging unſer Boot tief in der See, 
die noch nicht ruhig war, und jetzt wieder 
größere Wellen zu ſchlagen begann. Mehr 
für ſein Leben als für den anvertrauten Schatz 
beſorgt, zerhauete der pflichtvergeſſene Steuer⸗ 
mann das Seil, an welches die Truhe be— 
feſtigt war. Leicht flog nun unſer Boot uͤber 
die Wellen hin, und wir kamen zu den 
Schiffen des Koͤnigs, der zornig mit uns 
ſprach, als wir ihm unfern Un fall erzählten, 
and den Steuermann zu binden, und euch zur 
verdienten Strafe zu überliefern befahl. 

„Der Steuermann handelte recht,“ erwie⸗ 
derte Kanut; „denn ſo betraͤchtlich auch der 
Schatz war, den das Meer verſchlang, fo 
war es doch billig, lieber ihn den Wellen 
Preis zu geben, als das Leben von ſechs 
oder acht wackern Männern in unvermeidli⸗ 

che Gefahr zu ſetzen. Laſſet den Steuermann 
los, und fuͤhret ihn zu mir, daß ich ihm durch 
troͤſtlichen Zuſpruch die Angſt wegen der ge⸗ 
fuͤrchteten Strafe vergüten kann!“ 


5„ Oft ſchon, gnaͤdiger Herr,“ rief Ritter 
Olaus freudig aus, „bewunderte ich eure 
Milde do ch hätte ich fie fuͤrwahr nicht von 
ſolcher Größe geglaubt, wie ich fie nun finde.” 
„Ritter!“ fuhr Kanut fort; faſt möchte ich 

mit e uch zuͤrnen, daß ihr den Geſpielen eurer 
Jugend nicht beſſer kennt. Aber gehet doch, 
und hohlt den armen Verhafteten herbey !“ 
„Er befindet ſich unter der Gewahrſam der 

Trabanten des Koͤnigs, der heute auch noch 
bier eintreffen wird,” gab Olaus zur Antwort. 
Der König kam: Kanut, der nun bald 
voͤllig geneſen war, ging ihm bis an die 
Pforte des Schloſſes entgegen. 

„Ich bedaure euch, mein Vetter, redete der 
König ihn an, „wegen des erlittenen Verlu⸗ 
ſtes, dem ich zuſehen mußte, ohne ihn hin⸗ 
dern zu koͤnnen. Aber ihr ſcheint ſo heiter? 

Bin ich vielleicht der Erſte, der euch ee Uns 
gluͤcksboihſchaft bringt?“ 
„Nein, gnaͤdigſter Herr!“ antwortete Ka⸗ 
8 nut; „Olaus hat mich ſchon davon benach⸗ 
richtigt: ich finde aber dieſen Verluſt zu 
klein, um mich dadurch in der Heiterkeit 
ſtören zu laſſen, die eine Folge meiner Ge⸗ 
arſang iſt.“ 
„So wiſſet ihr die Güter dieſer Welt noch 
| wenig zu ſchaͤtzen,“ ſtrafte ihn der König mit 
nachdruͤcklichem Tone, „wenn ihr den Verluſt 
eines Schatzes, an welchem eure Väter ſam⸗ 
melten, fuͤr gerin ge ach tet.“ 
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„Ich pflege immer den Werth eines Gu⸗ 
tes nach ſeinem Nutzen zu berechnen,“ erwie⸗ 
derte Kanut; „und dieſer muͤhſam geſammelte 
Schatz hatte wenig Nutzen fuͤr mich, weil 
ich mich ſcheuete, ihn anzugreifen. Ich will 
nun ſelbſt anfangen zu ſammeln, doch nicht 
um meinen Erben einen verſchloſſenen und 
ungenutzten Schatz zu hinterlaſſen, ſondern 
um immer für jeglichen, der meiner Hülfe 
bedarf, etwas bereit zu haben. Dieß, duͤnkt 
mich, iſt der einzige Gebrauch, den Fuͤrſten 
und Reiche von ihtem Überfluſſe wühen 
ſollten.“ 

Koͤnig Niels, der immer nur darauf ſann, 
wie er ſeinen Mammon vermehren wollte, 

war mit dieſer Außerung ſeines Neffen nicht 
zufrieden. Lauten Beyfall gaben aber alle 
Gegenwaͤrtigen dem Prinzen, der nicht, wie 
König Niels, kargen, fondern feinen Über⸗ 
fluß mild ausſpenden wollte. 

Kanut, der ſich durch gefaͤlliges und leut⸗ 
ſeliges Betragen aller Herzen zu eigen mach⸗ 
te, hatte ſich beſonders auch dadurch die 
Achtung der Schleswiger erworben, daß er 
unverſtellten Eifer zeigte, ihnen nuͤtzlich 
werden zu koͤnnen; und durch das, was 
er jetzt zu dem Koͤnige ſagte, wurde ihre Ach⸗ 
tung fuͤr ihn noch verſtaͤrkt. Sie wuͤnſchten 
ihn an die Stelle des eutſetzten Eilivs, bes 
ſchloſſen, dem Koͤnige dieſen Wunſch als 
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Bitte vorzutragen, und ſchmeichelten ſich 
mit der Erfuͤllung derſelben, da Koͤnig Niels 
ja wohl nicht auſtehen wuͤrde, den Sohn 
ſeines Bruders für die Tapferkeit zu beloh⸗ 
nen, die er in dem ungluͤcklichen Treffen 
bey Luͤtzenburg bewieſen hatte. 

Aufgefordert vom Herzoge Luther, und vor⸗ 
zuͤglich von Ulrilden und ihrer Mutter, war 
Kanut ſelbſt entfchloffen , den König um 
die Belehnung mit Schleswig zu bitten; er 
hoffte auch, daß er ihm feine Bitte nicht ver⸗ 
weigern wurde, da die Erfüllung derſelben 
für ganz Daͤnemark vortheilhaft war. Ulrilde 
hatte dem Prinzen ein Schreiben des Her⸗ 
zogs von Sachſen gegeben, worin dieſer 
ihn ermahnte, beym Koͤnige um die Beleh⸗ 
nung mit Schleswig anzuſuchen, und 
ihm zugleich Verſprechungen machte, die dem 
Prinzen allerdings Bewilligung ſeines Ge⸗ 
ſuches hoffen ließen. 

Herzog Luther verſprach, durch ſeinen 
oberlehns herrlichen Befehl an den Grafen 
von Hollſtein der Fehde der Hollſteiner 
mit den Schleswigern ein Ende zu machen, 
ſo bald Koͤnig Niels ſeinem Neffen das 
Herzogthum zum Lehn reichen wuͤrde, fuͤgte 
auch noch das Erbiethen bey, dem neuen 
Herzoge von Schleswig, wenn er allein nicht 
ſtark genug ſeyn ſollte, die Wenden zu be⸗ 
ſiegen, einige Scharen ſeiner Reiſigen zur 
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Hülfe zu ſenden, damit er die Fehde mit 
dem Fuͤrſten der Wenden austragen koͤnnte, 
ohne der Unterflügung der übrigen Krieger 
Dänemarks zu bedürfen. 

Herr Seifried von Meiendorf, ein Ver⸗ 
wandter Clarens, war einer der maͤchtigſten 
und Geſchaͤtzteſten unter den ſchleswigiſchen 
Edlen. Ju dem Treffen bey Luͤtzenburg, dem 
er beywohnte, hatte er die Tapferkeit und 
Kriegserfahrenheit des jungen Helden geſe⸗ 
hen, und die Achtung, die ſich Kanut von 
ihm erworben hatte, wurde in der Zeit, die 
Ritter Seifried mit dem Prinzen gemein⸗ 
ſchaftlich in Schleswig zubrachte, um ein 
Großes vermehrt; denn er bemerkte an ihm 
alle Eigenſchaften, die ein Fuͤrſt beſitzen muß, 
wenn das Land unter feiner Herrſchaft glüds 
lich ſeyn ſoll. Kanut verband mit Menſchen⸗ 
liebe ſtrenge Gerechtigkeit, Entſchloſſenheit 
mit kalter Überlegung, und mit der Ge 
ſchmeidigkeit, die ſeine Sitten durch Skialms 
Bildung und durch den Aufenthalt am Hofe 
des Herzogs zu Sachſen erhalten hatten, 
den Geradfinn und die Treue, durch welche 
die Daͤnen ſich auszeichneten. 

Ritter Seifried, für das Beſte feines Va⸗ 
terlandes beſorgt, wuͤnſchte den Prinzen 
Herzog von Schleswig, bis er einſt Beherr⸗ 
ſcher von ganz Dänemark werden wuͤrde; 
und da er bey den mehreſten Edlen den naͤhm⸗ 
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lichen Wunſch fand, hatte er ſich mit ihnen 
beredet, gemeinſchaftlich den König zu bite 
ten, daß er ſeinem wackern Neffen die Re⸗ 
gierung von Schleswig uͤbertragen moͤchte. 

So bald der Koͤnig ſich allein befand, er⸗ 
ſchien bey ihm Ritter Seifried mit einigen 
andern Edlen, ihn um die Erfüllung ihres 
gemeinſchaftlichen Wunſches zu bitten, und 
ihm zugleich die Hoffnung kund zu geben, 
daß der tapfere und kluge Prinz Kaunt in 
ihrem zerruͤtteten Vaterlande Ordnung und 
Ruhe gewiß wieder herſtellen wuͤrde. 

Dieſe Bitte war freplich den Abſichten des 
Koͤnigs genau entgegen: doch wollte er ſie 
den Edlen nicht gleich abſchlagen; denn ſie 
bathen ſo dringend und nachdruͤcklich, daß 
er beſorgte, ſie zur Unzufriedenheit zu reizen, 
wenn er ihnen an der Stelle Kanuts feinen 
Sohn zum Herzoge geben wollte. Bey aller 
Vorliebe für den Letztern konnte er ſich doch 
ſelbſt nicht verbergen, daß Schleswig ſich 
beſſer befinden wuͤrde, wenn er ſeinem Nef⸗ 
fen die oberſte Aufſicht anvertranete; aber 
eben jene Vorliebe hielt ihn zuruͤck, das Land 
in dieſe beſſere Lage zu bringen. Auch be⸗ 
gann der Verdacht wider Kanuten, welchen 
das Verfahren deſſelben nach der Schlacht 
bey Luͤtzenburg entfernt hatte, jetzt wieder 
in feinen Buſen zuruck zu kehren; denn Rit⸗ 
ter Henrich Skokul hatte nicht eher geraſtet, 
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bis er dieß bewirkte. Dieſer unverſoͤhnliche 
Feind des Prinzen mißgoͤnnte ihm die Gunſt 
des Koͤnigs, die er ſich erworben hatte, als 
er mit Gefahr fuͤr ſein eigenes Leben das Le⸗ 
ben des Koͤnigs vertheidigen hieß. 5 

Henrich Skokul, deſſen Verbannung vom 
Hofe bald nach Kanuts Abreiſe nach Sach⸗ 
ſen aufgehoben worden war, beſaß neben 
der Gewogenheit des Prinzen Maguus auch 
die Guuſt des Königs. Dieſe ſuchte er zu be⸗ 
nutzen, ſo bald er den guͤnſtigen Eindruck be⸗ 
merkte, den Kanuts Dienſteifer auf den Koͤ⸗ 
nig gemacht hatte. Bey dem mißtrauiſchen 
Niels blieb ſeine menſchenfeindliche Bemuͤ⸗ 
hung uicht ohne Wirkung. Er fuͤrchtete ſich, 
dem Juͤnglinge, der ihm ſelbſt und ſeinem 
Sohne gefaͤhrlich ſchien, eine Gewalt zu 
übergeben, von welcher er vielleicht nach kur⸗ 
zer Zeit zu ſeinem eigenem Verderben Ge⸗ 
brauch machen koͤnnte. 

Mit dem Beſcheide, ihre Bitte ki Erwäß⸗ N 
gung zu nehmen, entließ der Koͤnig die Edlen, 
und uͤberlegte uun mit ſeinem Kanzler und 
dem Ritter Henrich, was er thun ſollte, ſei⸗ 
nem Sohne, der ſich jetzt nach ſeiner Gene⸗ 
ſung auf dem Wege zu ihm befand, die Ver⸗ 
waltung Schleswigs zu uͤbertragen, ohne 
den größten Theil der Edlen, die fuͤr Kanne 
ten bey ihm gebethen halten, e zu 
machen. 
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Herr Klaus, der Kanzler, war ein Pa⸗ 
triot und Verehrer wahrer Verdienſte. Er 


ſchaͤtzte den Prinzen, welcher der Achtung 


jedes Unparteyiſchen gewiß war, und wuͤnſch⸗ 
te die hoͤchſte Gewalt in Schleswig in ſeiner 
Hand zu ſehen. Er glaubte daher zu ſeinem 
Beſten ſprechen zu muͤſſen; doch geſchah 
dieß mit der größten Vorſicht, um den Koͤ⸗ 
nig nicht zu erzuͤrnen. Ritter Henrich hinge⸗ 
gen behauptete, daß der König, ohne die 
augenſcheinlichſte Gefahr fuͤr ſich und ſeinen 
Erben, die Bitte der ſchleswigiſchen Edlen 
nicht erfuͤllen koͤnnte. Der Koͤnig konnte ſich 
nicht entſchließen. Furcht und vaͤterliche Lie⸗ 
be ſprachen fuͤr Magnus, Beſorgniß der Un⸗ 
zufriedenheit der ſchleswigiſchen Edlen fuͤr 
Kanuten. Vermehrt wurde dieſe Unentſchloſ⸗ 
ſenheit, als Kauut des andern Tages mit 
der naͤhmlichen Bitte hervor trat, die der Koͤ⸗ 
nig zu ſeinem Verdruſſe geſtern von den 
Edlen gehoͤrt hatte. 

„Nicht aus Begierde, eine Art von Herr⸗ 
ſchaft zu beſitzen, ſprach der Prinz zu ihm, 
„ſondern in der lautern Abſicht meinem theu⸗ 
ren Vaterlande nützlich zu werden, wage 
ich an euch, mein Herr und König, die kuͤh⸗ 
ne Bitte, das verlaſſene Schloswig das 
ſehnlich nach einem Manne ſeutzt der feine 
Krieger wider die Feinde fuͤhre, mir, euerm 
getreuen Veiter, zum Sehen zu teichen.“ 


ER 


Niels verbarg ſo viel, als möglich, die Ver⸗ 
legenheit, in die ihn die Bitte ſeines Neffen 
ſetzte. Er fuͤhlte, daß es gegen den Mann, 
der mittelbar ſein Retter wurde, Mißtrauen 
und Undank verrathen wuͤrde, wenn er ſeine 
Bitte, die noch uͤber dieß zum Vortheile des 
allgemeinen Beſten war, unerfuͤllt laſſen 
wollte. Kanut machte ihm die vortheilhaften 
Anerbiethungen des Herzogs von Sachſen be⸗ 
kannt, verſicherte, daß er der Erfüllung der⸗ 
ſelben von feiner Freundſchaft gewiß wäre, 
und gab dem Könige zu bedenken, wie gut 
es fuͤr Daͤnemark ſeyn wuͤrde, einen Krieg, 
der bisher die geſammte Macht des Staa⸗ 
tes beſchaͤftigt hatte, bloß durch die Kriegs⸗ 
volker Schleswigs, oder im Falle dringen⸗ 
der Noth, mit Huͤlfe der Reiſigen des Her⸗ 
zogs Luther gluͤcklich beendigen zu koͤnnen. 

In der Sprache des haͤuchelnden Hof⸗ 
mannes ſagte Niels dem Prinzen, daß 
es ihm Freude machen wuͤrde, ihm durch 
Erfüllung feines Wunſches einen Beweis 
feiner Achtung und feiner Dankbarkeit zu 
geben; doch muͤſſe er ſich zuvor mit den 
ſchleswigiſchen Edlen berathen, um den Nach⸗ 
theil za verhuͤ then, den ein Verfahren, ohne 
ihr Wiſſen, bey dem unter ihnen herr— 
ſchenden Pa rteygeiſte, leicht haben koͤnnte. 
Dieſer Ausflucht bediente er ſich nur, um 
Zeit zu erhalten, mit ſeinen Vertrauten zu 
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Rathe zu gehen, ehe er ſich zu einer eutſchei⸗ 
denden Antwort für feinen Neffen entſchloͤſſe. 

Er ließ den Kanzler, den Ritter Henrich, 
und einige Andere der Vornehmſten ſeines 
Hofes zu ſich entbiethen, die aber lange ver⸗ 
geblich ſprachen, ehe ſie ihn zu einem feſten 
Entſchluſſe brachten. Durch Vertheidigung 
ihrer ſchon geaͤußerten Meinungen vergroͤ⸗ 
ßerten Henrich und Klaus die Unentſchloſſen⸗ 
heit des Koͤnigs, bis endlich die Übrigen 
der Gegenwaͤrtigen der Meinung des Kauz⸗ 
lers beytraten. Einige riethen dem Könige, 
ſeinen Neffen, zur Belohnung ſeiner Ver⸗ 
dienſte, zum Herzoge von Schleswig zu er⸗ 
nennen. Andere hielten dafuͤr, daß Ddiefer 
Schritt wohl freylich dem Koͤnige keinen Ge⸗ 
winn braͤchte, aber in der jetzigen Lage der 
Dinge nothwendig waͤre. 

„Solltet ihr, gnaͤdigſter Herr,“ begann 
einer der Edlen, „von der Herrſchbegierde 
des Prinzen wirklich eine Unternehmung wi⸗ 
der euch beſorgen, fo müßte euch dieß, nach 
meinem Urtheile, um ſo mehr auffordern, 
feine Bitte, die zugleich der eiuſtimmige 
Wunſch aller Edlen Schleswigs iſt, ohne 
Anſtand zu gewaͤhren. Ihr koͤnnt ihn dadurch 
mit euch verſoͤhnen, und dieſen tapfern, als 
gemein geliebten Prinzen zu einem treuen 
Lehnsmanne, zu einer Stuͤtze euers Thrones 
machen, da ihr ihn im Gegentheile durch 

Kannt II. Thl. E 
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Verweigerung auf das Außerſte erbittern wuͤr⸗ 
det; und welche traurigen Folgen koͤnnte dieß 
nicht haben? Verdrießlich, daß man ihm, 
dem Sohne euers Vorweſers, den eine maͤch⸗ 
tige Partey vielleicht an eurer Statt auf den 
Thron wuͤrde gehoben haben, wenn nicht 
er ſelbſt, nebſt dem Ritter Skialm, es vers 
hindert haͤtte, ſo ganz keinen Erſatz fuͤr das 
Opfer geben wollte, das er aus Vaterlands⸗ 
liebe brachte — koͤnnte er wohl einen Ge⸗ 
danken faſſen, der nach allem, was ich von 
feiner Denkungsart weiß, jetzt gewiß noch 
fern von ihm iſt; den Gedanken, euch, gnaͤ⸗ 
digſter Herr, vom Throne zu verdraͤngen, 
oder wenigſteus der Provinz Suͤdjuͤtland, 
einer der wichtigſten unſers Staates, ſich zu 
bemaͤchtigen. Der Liebe ihrer Bewohner ſo 
gewiß, als der freundſchaftlichen Uuterſtuͤtzung 
des Herzogs von Sachſen, wuͤrde ihm in 
dem Kriege, in welchen Daͤnemark jetzt ſchon 
verwickelt iſt, das Letztere nicht ſchwer wer⸗ 
den, zumahl wenn er Juͤtland vom Kaiſer 
der Deutſchen zu Lehn nehmen wollte. Eu⸗ 
rer Majeſtaͤt iſt es unverhohlen, daß man 
ſchon einige Mahl verſucht hat, das freye 
Daͤnemark zu einem Lehn des deutſchen Reis 
ches zu machen, und Kaiſer Heinrich wuͤrde 
gewiß nicht unterlaſſen, dieſen Verſuch zu 
erneuern, fo bald ſich ihm dazu eine güuͤnſti⸗ 
ge Gelegenheit darboͤthe. Bedraͤngt von den 
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Wenden wuͤrdet ihr Juͤtlands Losreißung 
vom Reiche nicht verhindern koͤnnen. Wenn 
ihr nun noch bedenkt, daß es ſogar dem Prin⸗ 
zen, wenn es fein Wille waͤre, gelingen koͤnu⸗ 
te, mit Huͤlfe der Wenden und des Herzogs 
von Sachſen euch des Thrones zu berauben; 
bedenkt, welchen großen Vortheil es dagegen 
dem Vaterlande, wie euch ſelbſt, bringen wird, 
wenn ihr ihn mit Juͤtland belehnt: fo wer: 
det ihr gewiß dieſe Bitte, ‚die fo Viele an 
euch thun, nicht verweigern.“ 

Alle Verſammelten gaben dem Spredens 
den Beyfall; nur Henrich Skokul blieb feſt 
in feiner zuerſt geaͤußerten Meinung, und des 
hauptete, daß Kanut nur deßhald mit Schles⸗ 
wig belehnt zu werden verlangte, damit er 
Macht erhielte, ſeine Anſchlaͤge auf den daͤni⸗ 
ſchen Thron auszuführen. 

„Vorgefaßte Meinung, wendete der Kanz⸗ 
ler ein, „verleitet euch, Herr Ritter, etwas 


zu behaupten, das nichts weniger als wahre 


ſcheinlich iſt. Hätte der edle Prinz die vers 
raͤtheriſche Abſicht, welcher ihr ihn bezuͤchtigt: 
fo würde er gewiß nicht zögern, fie auszu⸗ 
führen, da vielleicht nie wieder ein Zeitpunet 
dazu fo gelegen ſeyn möchte, wie es der jes 
tine iſt. Die Schleswiger, die mit unſerm 
gnaͤdigſten Herrn unzufrieden find, würden 
ſich gaͤnzlich von ihm leiten laſſen; und wer 
vermoͤchte, den ſchwankenden Thron unſers 
C 2 5 
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Königs zu Flügen, wenn Prinz Kanut den 
Fuͤrſten der Wenden durch das Verſprechen, 
von ihm zu erhalten, was er von unſerm 
gnaͤdigſten Herrn noch nicht hat bekommen 
koͤnnen, zur Verbindung mit ihm vermochte? 
„Laſſet euch, gnaͤdigſter Herr,” fuhr er gegen 
den König fort, „vom Argwohne nicht kaͤu⸗ 
fen, ſondern erkennt, daß Prinz Kanut, der 
in allen Provinzen Daͤnemarks ſo viele Freun⸗ 
de hat, des Thrones ſich wuͤrde bemaͤchtigen 
koͤnnen, ohne jetzt erſt um die Belehnung mit 
Suͤdjuͤtland nackzuſuchen. Daß dieß von 
ihm geſchieht, gelte euch als Beweis, wie es 
nicht ſein Wille iſt, hoͤher zu ſtreben; denn 
er würde ſonſt den guͤnſtigen Ze itpunct be⸗ 
nutzen, und ſich nicht verbindlich machen, euch 
treu und gewaͤrtig zu ſeyn.“ 

Ritter Heurich gab ſich alle Mühe, den 
Eindruck zu verwiſchen, den die Reden der 
Verſammelten auf den Koͤnig machten; zu 
ſeinem Verdruſſe fand er aber, daß er allein 
nicht fo viel über ihn vermochte, wie jene. 
Ungern zwar beſchloß der Koͤnig, dem Rathe 
der mehreſten gemaͤß zu handeln; er glaubte 
aber, daß es nothwendig waͤre, und ließ ſich 
von den Einwendungen, die Henrich made 
te, nicht abhalten, ob er gleich von feinem 
Sohne Vorwuͤrfe befürchtete, daß er Kanu⸗ 
ten gegeben hätte, was er ſchon ihm verſpro⸗ 
chen hatte. Er bereuete es nun, ſeinen Sohn be» 
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reits mit feinem Plane befannf gemacht zu 
haben, weil er leicht voraus ſehen konnte, 
daß er Kanuten um Schleswigs Beſitz noch 
mehr beneiden wuͤrde, als ehedem um das 
Lob, das er vor ihm von feinen Altern er» 
hielt; doch hoffte er, ihm die Nothwendigkeit 
ſeinen Verfahrens ſo einleuchtend zu machen, 
wie ſie ihm ſelbſt war. 

Da der Koͤnig vermuthete, daß es ſeinem 
Sohne unangenehm ſeyn wuͤrbe, bey den 
Feyerlichkeiten der Belehnung des Mannes, 
der, ohne es ſelbſt zu wiſſen, fein Neben⸗ 
buhler geworden war, gegenwärtig zu 
ſeyn, beſchleunigte er fie, uud beſtimm⸗ 
te ſchon den andern Tag dazu. Mit allgemei⸗ 
ner Freude wurde Kaunt von den Schleswi⸗ 
gern zu ihrem Herzoge angenommen; ſie 
trauten ſeinem Verſprechen, mit ihrer Huͤlfe 
die Feinde in wenig Tagen aus dem Lande 
zu jagen. N 

Weniger Vertrauen, als fie, hatte der Koͤ⸗ 
nig zu ſeinem Neffen; denn er bezwei⸗ 
felte die Wahrheit ſeines Eides, obſchon 
gewiß kein Lehnsmann den Eid der Treue 
mit mehr Herzlichkeit leiſtete, als Kanut. 
Ritter Henrich bemuͤhte ſich ſo eifrig, Niels 
verneuten Argwohn wider ſeinen Neffen zu 
verſtaͤrken, um dieſe Bemuͤhungen bey dem 
leichtglaͤubigen Manne ganz ohne Erfolg zu 
ſehen. Obgleich Kanuts Betragen su ſeinein 
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Beſten ſprach, und viele wackere Männer den 
Koͤnig verſicherten, daß er von ihm gewiß 
nichts zu befahren haͤtte, ſo wurde der ein⸗ 
mahl entſtandene Argwohn doch nicht ganz 
aus feinem Buſen entfernt. Er glaub» 
te auf die Schritte Kanuts immer wachſam 
ſeyn zu muͤſſen. Ulrilde und ihre Mutter nah⸗ 
men den lebhafteſten Autheil an der Erhoͤ⸗ 
hung ihres Freundes, und freueten ſich, daß 
ſie ſo lange in Schleswig geblieben waren, 
um Zeugen derſelben ſeyn zu koͤunen. Sie 
hatten ſich den Prinzen aufs neue verbind⸗ 
lich gemacht; denn in dem Schreiben, das er 
vom Herzog Luther erhalten hatte, meldete 
ihm dieſer, daß ihn die Freundinnen ſeiner 
Gemahlinn zu den Anerbiethungen aufgefor⸗ 
dert haͤtten, die er ihm darin machte. 

Der Empfindungen des Prinzen Magnus, 
als er nach Schleswig kam, in der Hoff⸗ 
nung Herzog dieſes Laudes zu werden, und 
ihm nun der Koͤnig den laͤngſt gehaßten Ne⸗ 
benbuhler als ſchon belehnten Herzog vor⸗ 
ſtellte, erwaͤhnen wir nicht. Den Neidiſchen 
verdrießt ja das Gluck, das ein Anderer macht, 
und er geraͤth in Wuth, wenn er ſelbſt darnach 
ſtrebte. Vergebens ſtellte der Koͤnig ſeinem 
Sohne vor, daß er zum Beſten des Vaters 
landes dem Drange der Umſtaͤnde hätte nach 
geben muͤſſen; Magnus erkannte die Noih⸗ 
wendigkeit ſeines Verfahrens nicht, und mach⸗ 
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te ihm bittere Vorwürfe, ihm einen Mann 
vorgezogen zu haben, der ihm feine Guͤ— 
te nur mit Undauk vergelten wuͤrde. Der 
König, um ihn zu befänftigen, ernannte 
ihn zum Herzoge von Gothland, um 
wenigſtens ſeinem Stolze keine Urſache 
zur Klage zu geben; denn dieſen hatte 
es gar maͤchtig empoͤrt, daß nun Kanut 
den Rang vor ihm haben ſollte. Dennoch 
war er ſehr unzufrieden über feinen Vater, 
und machte ihm beſonders den Vorwurf: er 
habe, um ſeinen Seckel zu fuͤllen, dem 
Beſten des Thrones geſchadet; denn Kanut 
hatte ſich durch eine Urkunde verbind⸗ 
lich machen muͤſſen, dem Koͤnige, in beſtimm⸗ 
ten Friſten, eine betraͤchtliche Summe Gel⸗ 
des auszuzahlen. | 
Begleitet von feinem Sohne reiste der Koͤ⸗ 
nig bald von Schleswig ab, und uͤberließ 
dem neuen Herzoge die Vertheidigung ſeines 
Landes allein. Kanut war jetzt von den Wun⸗ 
den vollkommen hergeſtellt, und beſchaͤftigte 
ſich nun eifrig mit den noͤthigen Vorkehrun⸗ 
gen, die Wenden in ihr Land zuruͤck zu 
ſchlagen. l 


* 
„ 

Herzog Luther hatte Wort Ahlen, und 
bald ſahen ſich die Schleswiger von einem 
ihrer Feinde befreyet. Nach dem Willen ſei⸗ 
nes Lehnsherrn, des Herzogs von Sachſen, 
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machte der Graf von Hollſtein Frieden mit 
dem Herzoge Kanut. Uater der Geleitſchaft 
ſeiner Krieger verließen Luitgard und Ulril⸗ 
de Schleswig, nachdem ſie von Kanuten das 
Verſprechen erhalten hatten, ſo bald er die 
Ordnung im Lande wuͤrde hergeſtellt haben, 
den Herzog Luther heimzuſuchen, und ihm 
für feine Freundſchaft zu danken. 

Noch war zwar Ulrilde mit Kanuten nicht 
ſo weit gekommen, wie ſie es wuͤnſchte; doch 
hatte fie wenigſtens einige Fortſchritte ge⸗ 
macht, die ihr über dieß noch groͤßer ſchienen, 
als ſie wirklich waren. Kauut fuͤhlte, daß er 
ihr Dank ſchuldig war, und aͤußerte biefen oͤf⸗ 
ters ſo lebhaft, daß Luitgard und Ulrilde Liebe 
zu erblicken glaubten, und mit der Erreichung 
ihres Zweckes ſich ſchmeichelten. 

Voll unverſtellter Freude über den edlen 
und tapfern Herrn, den ſie erhalten hatten, 
ruͤſteten ſich die Schleswiger eifrig zum Krie⸗ 
ge. Alle beſeelte der feſte Vorſatz, durch Tha⸗ 
ten den Flecken abzuwiſchen, den ihr Ruhm 
im vorigen Feldzuge erhalten hatte. Sie 
machten ſich die beſte Hoffnung von dem 
Heldenmuthe ihres jungen Anfuͤhrers, der ih⸗ 
nen oft mit Herzlichkeit und Feuer verſicher⸗ 
te, daß er das Außerſte wagen wollte, mit 
ihrer Huͤlfe dem Vaterlande einen ruͤhmlichen 
Frieden und kuͤnftige Ruhe zu erkaͤmpfen. 

Bep Schleswig verſammelte ſich das gan⸗ 
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ze Heer, von welchem Fuͤrſt Heinrich mit 
dem Seinigen nicht fern ſtand. Benachrichtigt 
von den Zuruͤſtungen, die in Schleswig ge⸗ 
macht wurden, verſtaͤrkte er die Beſatzung in 
der Juͤrgensburg, der Feſte, die er im An⸗ 
geſichte der Stadt Schleswig hatte anlegen 
laſſen, mit einer Schar auserleſener Krie⸗ 
ger, die er ſelbſt anführte. Eine noch groͤße⸗ 
re ſollte ihm nachfolgen, und dann gedachte 
er den Feind anzugreifen. Jetzt, wo er zu 
ſchwach hierzu war, verſchloß er ſich mit den 
Seinigen in die Mauern der Feſte. Fruͤher, 
als die erwarteten Voͤlker ankamen, ſandte 
Kanut einen Herold an ihn, im Nahmen des 
Koͤnigs, unter der Bedingung, den angerich⸗ 
teten Schaden zu erſetzen, ihm den Frieden 
anzubiethen. 

Was Kanut erwartet hatte, geſchah; Fuͤrſt 
Heinrich machte die Auslieferung der Erb⸗ 
ſchaft ſeiner Mutter zur erſten Bedingung 
des Friedens, wollte ſich auch zu keiner Ver⸗ 
guͤtung des verurſachten Schadens verſtehen, 
da man ihn wider ſeinen Willen genoͤthigt 
hätte, das Vaterland feiner verewigten Mut⸗ 
ter feindlich zu behandeln. 

Unmittelbar nach der Zurückkunft dieſes 
Herolds ließ Kanut, als Herzog von Schles⸗ 
wig, durch einen andern dem Fürften der 
Wenden feyerlich den Krieg ankuͤndigen. 
Kaltbluͤtig hoͤrte Fuͤrſt Heinrich den Worten 
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des Herolds zu, wendete ſich dann zu den 
Vornehmſten feiner Edlen, und ſprach Id: 
chelnd zu ihnen: — „Wir müſſen dem jun⸗ 
gen unbaͤndigen Roſſe Zaum und Gebiß an- 
legen.“ — Empfindlih ſchmerzte den Herold 
dieſer Spott; Kanut fand aber darin neue 
Aufforderung zur Tapferkeit. 

„Fuͤrſt Heinrich fol ſehen,“ ſprach er zu den 
Edlen, die dem Spotte Heinrichs zuhoͤr— 
ten, „daß dieß nicht ſo leicht iſt. Laſſet uns 
aufmachen und ihm zeigen, daß die Schles⸗ 
wiger maͤchtig genug ſind, uͤber die Wenden 
zu ſtegen, ſo bald ſie ihre geſammten Kraͤfte 
zum Beſten des Vaterlandes vereinigen!“ 

Der Fuͤrſt der Wenden hoffte in der Juͤr⸗ 
gensburg ganz ſicher ſeyn zu koͤnnen, bis er, 
verftärft durch die zuruͤck gebliebenen Voͤlker, 
dem Feinde in das freye Feld entgegen zies 
hen koͤnnte; denn er verließ ſich auf die Staͤr⸗ 
ke ſeiner Feſtungswerke, und glaubte das 
feindliche Heer ſchwaͤcher, als es war, weil 
Kanut die Vorſicht gebraucht hatte, den groͤß⸗ 
ten Theil deſſelben den Blicken der Wenden 
zu verbergen. 

Zwey Tage nach der Kriegserklaͤrung brach 
Kanut zur Nachtzeit mit ſo wenigem Ge⸗ 
raͤuſch, als moͤglich, mit ſeinem Heere auf, 
erſtieg ſtuͤrmend die Mauern der Juͤrgensburg, 
und befand ſich mit den Tapferſten ſeines 
Heeres bereits in derſelben, als die Wen⸗ 
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den, durch das Geraͤuſch der Waffen von 
ihrem Lager aufgeſchreckt, zum groͤßten Theile 
erſt nach den Waffen griffen. Schrecken uͤber 
den ſo ganz unerwarteten Überfall ſchien 
die Sieger bey Luͤtzenburg muthlos zu ma» 
chen; faſt ohne ſich zu vertheidigen, nahmen 
fie die Flucht, in welcher auch der ſonſt taͤ⸗ 
pfere Fuͤrſt Heinrich feine Rettung ſuchte, 
weil ihn ſeine erſchrockenen Krieger mit ſich 
fortriſſen. 

Ihm eilte Kanut nach, ſo wie die Schles⸗ 
wiger die übrigen Wenden verfolgten, von 
welchen viele unter den Schwertſtreichen der 
Nachſetzenden fielen. Bis auf einen Lanzen⸗ 
wurf hatte Kanut den Fuͤrſten erreicht, als 
dieſer ſich mit ſeinem Roſſe am Ufer der 
Schley ſah. Voll Scham uͤber ſeine Flucht 
blickte er um ſich her, und rief ſeinen Krie⸗ 
gern zu, Stand zu halten; ein großer Theil 
derſelben ſchwamm aber ſchon durch die Flu⸗ 
then der Schley, und keiner ſchien geneigt zu⸗ 
ruͤck zu kehren. 

Da der Fuͤrſt die Vermehrung der Feinde 
hinter ſeinem Ruͤcken bemerkte, ſetzte auch er 
durch den Fluß, und Kanut, der ihm bis an 
das diesſeitige Ufer auf dem Fuße nachge⸗ 
folgt war, rief ihm zur Vergeltung ſeines 
Spoites mit durchdringender Stimme zu: 

„Ich war gekommen, von eurer Hand 
Zaum und Gebiß zu nehmen, finde aber, 
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daß ich euch zur ungelegenen Zeit gekommen 
bin, weil es euch gefaͤllt, eben jetzt ein we⸗ 
nig in der Schley zu baden. Mag euch das 
Bad wohl bekommen!“ 

Der Fuͤrſt knirrſchte vor Zorn, und antwor⸗ 
tete dem Spoͤtter nicht, der ſich fuͤr heute mit 
dieſer Rache begnuͤgte. Es war ihm unbe⸗ 
greiflich, warum der Mann, deſſen Tapfer⸗ 
keit man ihm geruͤhmt hatte, jetzt mit den 
Seinigen eine ſchaͤndliche Flucht ergriff; und 
ſchaͤndlich war es allerdings, daß beyuahe 
alle nur eilten, den Schleswigern zu’ ent⸗ 
kommen, ohne ihnen Widerſtand zu thun. 
Die Wenigen, welche nicht vergebens bewaff— 
net ſeyn wollten, konnten ohne Unterſtuͤtzung 
der groͤßern Menge nichts ausrichten, und 
wurden von ihren fliehenden Kriegsgefährten N 
mit fortgedraͤngt. 

Kanut kam auf den Gedanken, daß nicht 
fern vom jenſeitigen Ufer der Schley wahr⸗ 
ſcheinlich ein groͤßeres Heer der Wenden ſte⸗ 
hen muͤſſe, das die Fliehenden zu erreichen 
eilten. Er verfolgte ſie alſo nicht weiter, 
weil er es nicht für kluͤglich hielt, zur Nacht⸗ 
zeit ſich mit einem Feinde ſchlagen zu wollen, 
von dem ihm weder Staͤrke noch Stellung 
bekannt war. Er zog ſich am Fluſſe etwas 
weiter hinab, bis zu einer Bruͤcke, wo er 
feſten Fuß faßte, und den Tag zu erwarten 
beſchloß. 
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Als die Morgenroͤthe den nahen Aufgang 
der Sonne verkuͤndigte, machte ſich Kauut 
bereit, weiter vorzuruͤcken, wozu er nur noch 
die Ruͤckkehr feiner nach der Juͤrgens burg ge» 
ſandten Krieger abwarten wollte. Sie ka— 
men, und die Freude Kanuts war nicht min⸗ 
der groß, als fie über den glorreichſten er» 
rungenen Sieg wuͤrde geweſen ſeyn, da der 
Befehlshaber der Schar ihm dem Ritter 
Skialm zufuͤhrte. Wie ein Sohn mit ſeinem 
Vater nach einer langen Trennung der 
Wiedervereinigung ſich freut, ſo freuete ſich 
Kanut, da er den wackern Greis in ſeine 
Arme ſchloß. vr ; 
Abſichtlich hatte Skialm dem Wenden, 
in deſſen Gefangenſchaft er ſiel, ſeinen Nah⸗ 
men verborgen, weil er fuͤrchtete, daß er 
ein ſehr großes Loͤſegeld fordern würde, wenn 
dieſer ihm kund waͤre — denn der Reich⸗ 
hum Skialms war fo bekannt, als das An⸗ 
ſehen, worin er bey dem Prinzen Kanut ſtand; 
und aus beydem wäre leicht zu vermuthen 
geweſen, daß weder der Prinz, noch die Soͤh⸗ 
ne des Gefangenen irgend eine Summe zum 
Loͤſegelde für ihn zu groß achten wurden. 
Skialm, der die Liebe ſeines Zoͤglings und 
ſeiner Soͤhne wohl kannte, wollte keinen um 
das Geld bringen, das ein habſuͤchtiger Wen⸗ 
de für ihn fordern würde; denn fein Alter 
und die im letzten Treffen erhaltenen Wunden 
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liegen ihn das Ende feines Lebens mehr fuͤrch⸗ 
ten, und es ſchien ihm unrecht, die Frey: 
heit für dieſe noch uͤbrigen wenigen Tage 
theuer erkaufen zu wollen. 

„Der Wende, in deſſen Burgoerließ ich 
lebe, dachte Skialm, „moͤchte für mei» 
ne Freyheit vielleicht fo viel fordern, daß 
meine Soͤhne beynahe alle ihre Guͤter ver— 
pfaͤnden muͤßten, um die verlangte Summe 
aufzubringen, und Kanut koͤnnte wohl des 
Schatzes, den ſeine Vaͤter ihm hinterließen, 
dereinſt ſelbſt noch noͤthig beduͤrfen, daher 
es unrecht von mir wäre, wenn ich ihn deſ— 
ſelben berauben wollte.“ 

Was der wuͤrdige Greis aus Liebe fuͤr 
ſeine Soͤhne verhehlte, wurde doch zuletzt 
tuchtbar. Den wendiſchen Edlen, dem er 
als Sclave diente, ſuchte einſt ein anderer 
heim, dem es kund geworden war, daß Ka⸗ 
nut und Erich ſammt ſeinen Bruͤdern nach 
einem Ritter Skialm forſchen ließen, den 
fie aus feiner Haft zu Idien wuͤnſchten. 

Kanut war zwar um den Schatz gekom⸗ 
men, in deſſen Beſitze Skialm ihn noch glaub⸗ 
te; dennoch wollte er an der Loskaufung 
ſeines Pflegevaters wenigſtens Theil nehmen, 
wenn er fie auch nicht allein beſtreiten koͤnn⸗ 
te. Er ließ daher, mit feinem Sohne gleich 
eifrig, nach ſeinem Aufenthalte forſchen, und 
der wendiſche Edle, der den Ritter Skialm 
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einſt in Dänemark geſehen hatte, und ihn 
jetzt wieder erkannte, ſuchte dem andern den 
Schatz zu entwenden, den er, ohne es zu 


wiſſen, in einem alten Sclaven beſaß. Gern 


wurde ihm Skialm, der zu ſchweren Arbei⸗ 
ten untuͤchtig war, von ſeinem Herrn fuͤr ei⸗ 
nen jungen ruͤſtigen Sclaven uͤberlaſſen; und 
nun begab er ſich mit dem Eingetauſchten 
nach Juͤrgensburg, ihn fuͤr ng Geld loͤſen 
zu laſſen. 

Da er erſt den Abend vor dem feindlichen 
Überfalle auf der Juͤrgensburg eintraf, wur⸗ 
de ſeine Hoffnung auf Gewinn vereitelt; 
denn an dieſem Tage konnte er nicht im feind⸗ 
lichen Lager bekannt machen laſſen, daß ſich 
der Mann, den man ſuchte, in feiner Ber» 
wahrung befaͤnde; und den folgenden Tag 
war es dazu zu ſpaͤt. Mit Vergunſt des Fuͤr⸗ 
ſten halte der Wende ſeinen Gefangenen in 
ein Verließ werfen laſſen, wo er ihn abhoh⸗ 
len wollte, als das Schrecken vor den an: 
greifenden Schles wigern die Wenden aus 
ihrer Feſte jagte; er gerieth aber unter eis 
nen Haufen derſelben, und mußte es mit ſei⸗ 
nem Leben be zahlen, daß er zu einer Zeit, 
wo alle Anderen nur ſich zu reiten eilten, an 
die Fuͤllung ſeines Seckels dachte. Die Schles⸗ 
wiger, welche Kouut nach der Juͤrgensburg 
geſandt hatte, und das ganze Schloß durd« 
ſuchlen, fanden den Ritter in ſeinem Kerker. 


Herzlich freuete fih der wackere Mann 
über die wichtige Veränderung, die ſich in⸗ 
deſſen mit ſeinem theuren Zoͤglinge begeben 
hatte, und die Freude Kanuts war nicht min⸗ 
der lebhaft, den Mann nun wie der um ſich 
zu haben, deſſen Nath ihn leiten koͤnnte, wenn 
er ſelbſt zweifelhaft waͤre. 

So bald ſich Skialm mit dem Herzoge 
allein befand, wuͤnſchte er ihm Glück zum 
erſten Schritte auf dem Wege zum Throne, 
indem er hinzu ſetzte: 

„Die Überzeugung, durch euch, die Zahl 
der würdigen Regenten, der Vaͤter ihrer 
Voͤlker, vermehrt zu ſehen, macht mich ge⸗ 
wiß, daß dereinſt Daͤnemark euerm Zepter 
gehorchen wird; denn alle Daͤnen werden 
wuͤnſchen, durch euch fo gluͤcklich zu wer⸗ 
den, wie ihr ohne Zweifel Schleswig ma⸗ 
chen werdet.” 

„Wenigſtens, mein theurer Freund, ” es 
wiederte Kanut, „ſoll dieß immer mein eif⸗ 
riges Beſtreben ſeyn, und eure Erfahrung 
wird mir dabey zu Huͤlfe kommen. Wenn 
ihr bemerkt, daß ich fehle, ſo ſagt es mir 
unverhohlen, und ſeyd verſichert, daß mir euer 
Rath zu jeder Zeit willkommen ſeyn wird. 
Übrigens glaubt nicht, daß der Beſitz des 
herzoglichen Hutes mich nach der koͤnigli⸗ 
chen Krone luͤſtern machen werde; denn ihr 
habt mich gelehrt, daß man nur, um Gutes 
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* e müſſe, Fürſt zu ſeyn; 
und Schleswig iſt groß genug, um mir für 
die een Be meines Lebens Beſchaͤftigung 
zu geben: un unter Tauſenden, die mich 
Herr nennen, werde ich wohl immer einige 
finden, die meiner Fuͤrſorge bedürfen. Wol⸗ 
len mich aber dereinſt die Dänen, ohne daß 
ich mich darum bemuͤhe, aus eigener Wahl 
auf den koͤniglichen Thron fegen — wohl! — 
ſo folge ich der Führung des Schickſals. er 


Einige Stunden vom jenfeitigen Ufer der 
Schley hatten die Wenden ſich geſetzt, und 
durch ihre nachgekommenen Landsleute ſich 
verſtätkt. Kanut lagerte ſich ihnen gegen über, 
gab ſeinen Leuten einige Zeit auszuruhen, 
und beſchloß des andern Tages ſich zu ſchlagen. 

Obg leich Für Heinrich ſeines jungen 
beldenmüthigen Gegners geſpottet hatte, ſo 
wurde er doch beynahe von allen Wenden 
mehr gefürchtet, als König Niels. Voll Be⸗ 
wunderung hatten ſie geſehen, wie uner⸗ 
muͤdet und tapfer er bey Luͤtzenburg kaͤmpf⸗ 
te, und ſeit geſtern war er ihnen noch furcht⸗ 
barer geworden. Mit der Zuversicht, zu ſie⸗ 
gen, hatten ſte das Treffen bey Lügenburg 
angefangen ; ® jetzt aber trat an die Stelle je- 
ner Zuverſicht Beſorguiß, beſiegt zn werden; 
und di efe, weil ſie den Muth ſchwaͤcht, gibt 
dem ale immer ſchou große Vortheile. 

Kanut II. Thl. 3 
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Auch Fuͤrſt deim 5 er jetzt eine beſſere 
Meinung vom Herzoge von Schleswig, als 
zu der Seit, wo er ſich einen Spott gegen 
ihn erlaubte; und durch den Anfang des 
Treffens wurde er noch mehr uͤberzeugt, daß 
er es nicht mit einem tollkuͤhnen Juͤnglinge 
zu thun hatte, ſondern mit einem erfahrnen 
Heerführer, der mit Muth und Tapferkeit 
kluge Vorſicht verband. Die Stellung, die 
Kanut genommen hatte, bewies deutlich, daß 
er kein Neuling in der Kriegskunſt war, 
und ſeine ſchnelle Entſchloſſenheit in der 
Dauer des Treffens, der Scharfblick, mit 
welchem er auch die kleinſte Bloͤße, die der 
Feind gab, bemerkte, und die Geſchwindig⸗ 
keit und Klugheit, womit er ſie benutzte, 
gaben davon noch ſtaͤrkere Beweiſe. 

Wie ein Löwe focht Fuͤrſt Heinrich; fein 
Beyſpiel wirkte auch auf feine Krieger, die 
aber doch heute den Muth nicht ganz zeigten, 
| durch den ſie ſich ſonſt den Beyfall ihres An⸗ 
fuͤhrers gewannen. Unter den Krieg ern Kanuts 
befand ſich hingegen nicht einer, in welchem 
nicht der Vorſatz lebte, zu ſiegen oder zu ſter⸗ 
ben. Hierdurch wurde die Tapferkeit der gan⸗ 
zen Menge noch mehr geſtaͤhlt; ungeachtet 
des Widerſtandes der Wenden wurden ſie 
Sieger, und zum zwepten Mahle muß te Füͤrſt 
Heinrich vor dem jungen Helden fliehen, 
den er gehofft hatte, fonder n Mühe de⸗ 
muͤthigen zu koͤnnen. 
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Ohne Zögern verfolgte Kanut feinen Sieg, 
von welchem die Ergebung einer betraͤchtli⸗ 
chen Feſte, die ſich in der Gewalt der Wen⸗ 
den befand, der erſte Vortheil war. In we⸗ 
nig Tagen war er fo gluͤcklich, die Wenden 
ganz aus dem Lande zu verjagen, worauf 
er ſie in ihrem eigenen angriff. Auch hier 
begleitete der Sieg ſeine Waffen; dennoch 
ließ ſich der junge Fuͤrſt vom Glücke und Ruh⸗ 
me nicht blenden, ſondern dachte auf ſeiner 
mit Sieg bezeichneten Bahn an einen Fries 
den, den er mit feinem Gegner zu ſchließen 
wuͤuſchte. Weit entfernt, Eroberungen ma. 
chen zu wollen, halte er nur zur Abdſicht, ſich 
mit ſeinem Nachbar, dem Fuͤrſten der Wen: 
den, freundſchaftlich und dauerhaft zu ver⸗ 
binden, um ſeinem Lande für die Zukunft 
von dieſer Seite die Ruhe zu ſichern. 
Schleswig ſo wohl als dem ganzen Rei⸗ 
che glaubte er einen dauerhaften Frieden vor⸗ 
iheilhafter, als den Beſitz eines Striches 
Landes, den er vielleicht den Wenden abneh⸗ 
inen konnte. Die krieggewohuten Wenden 
würden die Wie dereroberung deſſelben ver» 
ſucht haben; und bey allem Vertrauen zu 
ſich und ſeinen Kriegern hatte Kanut eine 
zu gute Meinung von der Tapferkeit ſeiner 
Gegner, um ſich zu ſchmeicheln, daß er im⸗ 
mer fo gluͤcklich feyn wuͤrde, wie bisher. 
Er entdeckte ſich ſeinem e Rathge⸗ 
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ber Stialm, welcher ebenfalls der Meinung 
war, daß ein ehrenvoller und dauerhafter 
Friede einem Kriege weit vorzuziehen waͤre, 
deſſen Ausgang, auch bey dem beſten An⸗ 
fange, immer ungewiß blieb. Viele der Vor: 
nehmſten des Heeres ſtimmten ihm bey; nur 
zweifelten fie, daß der Fuͤrſt der Wenden zum 
Frieden geneigt ſeyn würde, da man von 
feinem Ehrgeize allerdings die Abſicht erwar⸗ 
ten muͤſſe, ſeinen kriegeriſchen Ruhm von 
den Flecken zu reinigen, die er in den letzten 
Wochen bekommen hatte. 

„Haben uns nicht alle Wenden, die ſich 
in unſerer Gefangenſchaft befinden,“ wen⸗ 
dete Kanut gegen dieſe Vermuthun gein,, mit 
falſchen Nachrichten von ihrem Füͤrſten hin⸗ 
tergangen, ſo iſt er ein wuͤrdiger, menſchen ⸗ 
freundlicher Mann, dem gewiß das Beſte 
ſeines Volkes naͤher am Herzen liegt, als eit⸗ 
le kriegeriſche Ehre. Ich ſelbſt will mit ihm 
ſprechen; und eine innere Zuverſicht ſagt 
es mir, daß er mein und Dänemarks Freund 
werden wird. 

Nicht fern von Kauuts Lager war die 
Heinrichaburg, ein feſtes Schloß, das der 
jetzige Fuͤrſt der Wenden erbauet hatte, und 
worin er ſich vor allen andern Schloͤſſern 
gern aufzuhalten pflegte. Auch jetzt lebte er 
daſelbſt; denn er hatte nicht noͤthig, ſich 
deßhalb von feinem Heere zu trennen, das 
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ſich zur Seite der Heinrihsburg auf einer 
Ebene gelagert hatte, Kanut beſchloß den 
Fuͤrſten auf ſeinem Schloſſe friedlich heim⸗ 
zuſuchen, und wählte dazu unter ſeinen Rit⸗ 
tern zwanzig zu ſeiner Begleitung aus. Skialm 
war mit ſeinem Vorhaben nicht zufrieden: 
er ſuchte ihn von der Ausfuͤhrung deſſelben 
abzuhalten, indem er ihn an die Gefahr er⸗ 
innerte, welcher er ſich, verwegen und oh. 
an Red aus ſetzte. 

„Ich ſehe keine Gefahr dabey, erwie⸗ 
derte Kanul. „Fuͤrſt Heinrich denkt zu edel, 
mich feindlich zu behandeln, wenn ich, voll 
Vertrauen auf ſeine Gaſtfreundſchaft, fried⸗ 
lich zu ihm komme: und ſollte eine Schar 
ſeiner Krieger meiner Verſicherung nicht glau⸗ 
ben, ſondern mich mit meinen weuigen Be⸗ 
gleitern angreifen, ſo ſind unſere Pferde 
fluͤchtig genug, uns ohne Gefahr nach dem 
Orte zurück ziehen zu koͤnnen, den ihr, Herr 
Ritter, mit einer Schar Reiſigeu beſetzen 
moͤget, damit ihr uns im Nothfalle ſchuell 
zu Hülfe eilen koͤnnt. Doch ich denke Huͤlfe 
nicht zu beduͤrfen: denn truͤgt mich meine 

Erwartung nicht ganz, ſo hoffe ich aus der 
Heinrichsburg die Palme des Friedens zu⸗ 
ruͤck zu bringen. 

Des andern Tages machte Kann ih 
in einiger Entfernung vom Schloſſe ließ er 
einen Herold voran reiten, dem Fuͤrſten zu 


verkuͤndigen, daß er kaͤme, ſich mit ihm über 
den Frieden zu beſprechen. Mit ſeinen Be⸗ 
gleiteru hinter einem Gebuͤſch verborgen, er⸗ 
wartete Kanut die Zuruͤckkunft des Herolds, 
der in die Burg gelaſſen, und vor den Fuͤr⸗ 
ſten gefuͤhrt wurde. en 

„Der Herzog, mein Herr,” redete er ihn 
an, „läßt euch wiffen, daß er im Auzu⸗ 
ge iſt, mit euch gnaͤdiger Herr, uͤber die Bey⸗ 
legung der Zwiſtigkeiten zu ſprechen, die 
zwey nachbarliche Voͤlker, deren Beherrſcher 
noch über dieß fo nahe verwandt ind, zu ei⸗ 
ner blutigen Fehde gereizt haben. 

Der Fuͤrſt der Wenden war nichts weni⸗ 
ger, als furchtſam oder feig; dennoch erfchraf 
er, als der Herold ſeine Rede begann, ſo 
heftig, daß er den Tiſch, an welchen er ſich 

eben zur Mittagstafel ſetzen wollte, beyna⸗ 
he umgeſtoßen haͤtte. Der Gedanke durchflog 
ihn, daß Kanut die Heinrichsburg ſtuͤrmend 
ſo ſchnell zu erſteigen gedaͤchte, wie es ihm 
vor wenig Wochen mit der Juͤrgensburg ges 
lungen war, und daß er ihn nur abſichtlch 
vorher davon benachrichtigen wollte, damit 
fein Ruhm, durch einen Sieg nach heftigen 
Widerſtande, noch mehr gewinnen moͤchte. 
Unbegreiflch war ihm Kanuts Geneigt⸗ 
heit, zu einer Zeit, wo er ſich fürs feine im⸗ 
mer ſiegenden Waffen glaͤnzende Eroberun⸗ 
gen verſprechen durfte, den erſten Schritt 


— —— 55 


a friedlichenuunterhandl ungen zu thun. Die⸗ 
ſes Verfahren ſchien ſo wenig zu dem Cha⸗ 
rakter eines feurigen jungen Helden, dem 
das Gluͤck bisher ſo guͤnſtig geweſen war, 
zu paſſen, daß Heinrich wegen der wahren 
Abſicht feines Gegners allerdings zweifel⸗ 
haft ſeyn konnte. Er wußte noch nicht, daß 
Kanut mit ſeinen Heldentugenden einen ho⸗ 
hen Grad von Menſchenfreundlichkeit und 
Liebe zum Frieden verband. | 

„Will dein Herr meiner ſpotten, ſprach 
Heinrich zum Herold, „fo gehe hin, und far 
ge ihm, daß dieß von einem Juͤnglinge gegen 
einen bejahrten Mann unziemlich iſt, und 
fuͤge dieſem noch in meinem Nahmen den 
freundoaͤterlichen Rath bey, ſich nicht zu 
uͤberheben. Ruͤhm liche Thaten hat der jun⸗ 
ge Held in kurzer Zeit vollbracht; aber der 
Ruhm eines Heerführers hangt größten Theils 
vom Gluͤcke ab; und das Gluͤck des Krie⸗ 
ges dreht ſich oft ſo ſchnell, wie ein Nad. 

„Es liegt mir nicht ob, erwiederte der 
Herold, „dieß zu beantworten, wohl aber 
das Verlangen meines Herrn zu wiederhoh⸗ 
len, und euch, bey meinem Amte, zu ver⸗ 
ſichern, daß der Herzog in keiner Abſicht, als 
der von mir genannten, zu euch kommt. Nicht 
fern von hier harrt er mit einem kleinen Ge⸗ 
folge von zwanzig Rittern, und wird ſich 
freuen, wenn er vernimmt, daß auch ihr 
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nicht abgeneigt ſeyd, dem Lande das Gluͤck 
des Friedens zu gönnen. Verſtattet ihr ihm 
Einlaß in eure Burg, ſo wird er euch ſelbſt 
die billigen Bedingungen nennen, unter wel⸗ 
chen er euch die Hand zur treuen aacſerchen 
Vereinigung darbiethet.“ 
„Wohl!“ rief Heinrich aus; er ſoll ihn 
haben, ſammt ſicherm Geleite auf dem Wege.“ 
„Um dieſes nachzuſuchen, fuhr der He⸗ 
rold fort, „hielt mein guädiger Here für 
uͤberfluͤſſig; denn er hat ein zu gutes Ver⸗ 
trauen zu euch, um zu befürchten, daß ihr 
den, dem ihr freyen Einlaß i in euer Schloß be⸗ 
willigt, den Ausgang verweigern ‚würdet, 
wenn er ſich auch nicht mit an uͤber den 
Frieden vereinigen konnte.“. 
„Saget dem Herzoge, euerm Herrn,“ 
ſprach der Fuͤrſt der Wenden,, ‚meinen. Dank 
fuͤr dieſes Vertrauen, und verſichert ihn, 
daß er ſich gewiß darin nicht taͤuſchen werde.“ 
Der Herold beurlaubte ſich, und Fuͤrſt 
Heinrich unterhielt ſich nun mit den Edlen, 
die mit ihm ſpeiſten, von dem Antrage und 
Begehren Kanuts, wodurch die Aufmerkſam⸗ 
keit aller Gegenwaͤrtigen rege gemacht wur⸗ 
de. Die Meinungen waren getheilt: einige 
glauben, Kanut wollte verſuchen, die Sie⸗ 
ge, die er bisber erfochten hatte, durch ei⸗ 
nen vortheilhaften Frieden zu bekroͤnen; au⸗ 
dere beſchuldigten ihn der Hinterliſt/ und 
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fuͤrchteten, daß er nur nach der Heinrichse 
burg kaͤme, um von dem Innern derſelben 
Kunde zu erhalten, damit er ſie leichter 
uͤberrumpeln koͤnnte. u 

„Nein!“ rief Heinrich;, dieß fuͤrchte ich 
nicht; denn ein Mann, der zu Andern Ver⸗ 
trauen hat, handelt gewiß ſelbſt redlich.“ 
„Wie koͤnnt ihr aber glauben, guädiger 
Herr, fragte ein Edler, „daß ein junger 
Mann von des Herzogs Jahren und Feuer 
ſo viel Maͤßigung beſitzen ſollte, im Anfange 
eines gluͤcklichen Krieges einen Frieden ſchlie⸗ 
ßen zu wollen, deſſen Bedingungen ſo billig 
waͤren, daß ihr fie eingehen koͤnntet?“ 
„Glauben kann ich es freylich kaum, 
erwiederte Heinrich, „doch wenigſtens hof⸗ 
fen; und ich bin begierig, meinen jungen 
Verwandten zu ſehen, um zu erfahren, ob 
meine Hoffnung zutrifft.“ 

Jetzt zeigte das Horn des Thurmwaͤchters 
N Ankunft des Herzogs an. Heinrich hatte 
yen der Vornehmſten feiner Hofleute befoh⸗ 
„ihn an der Burgpforte zu empfangen; 

| er ſelbſt ging ihm bis an die Stiege entgegen. 

„Herr Herzog!“ rief er ihm zu; „es 
freut mich, in meiner Burg euch ſagen zu 
koͤnnen, daß ihr nr im Felde meine AR 
tung erwarbt. “ 

„Die meinige gegen euch 5 1 
ihm Kanut, „wird vollkommen werden, 
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wenn ich die Hoffnung erfüllt ſehe, die ich 
mir von euch machte.“ 

Kanut wurde nun in den Saal geführt, 
wo Fuͤrſt Heinrich mit ſeinen vornehmſten 
Edlen das Mittagsmahl hielt. Die Speiſen 
waren ſchon abgetragen; aber der Wein 
ſtand noch auf der Tafel, und Heinrich lud 
den Herzog ein, ihrer Fehde auf einige Zeit 
zu vergeſſen, und ſich bey einem vollen Bi 
cher freundlich zu bereden. 

„Man hat mir geſagt, begun Kauut, 

daß ihr den Frieden liebtet, ob ihr ſchon 

nicht zoͤgert, das Schwert zu ziehen, wenn 
es das Beſte eures Landes erheiſcht. Ich 
glaubte daher nicht, von euch mißverſtanden 
zu werden oder mir den Verdacht des Klein⸗ 
muthes zuzuziehen, wenn ich euch den Vor⸗ 
ſchlag machte, unſern Landen den Frieden, 
der das Gluͤck der Völker if, wieder zu 
geben.“ 

„Der Sohn des Bruders eurer Mutter, 
die ihr kindlich liebtet und verehrtet, kommt 
daher, euch zu ſagen: Laſſet uns, die Wir 
fo nahe Verwandte und Nachbarn find, hin⸗ 
fort auch Freunde ſeyn!“ 

Heinrich. Vetter! ich bewundere euch! 
Ja, ich liebe den Frieden, den ihr mit Recht 
das Gluͤck der Voͤlker nennt: aber in dem 
Alter, in welchem ihr jetzt ſteht, wuͤrde ich 
wohl ſchwerlich die Hand dazu gebothen ha⸗ 


ben, wenn ich einen angefangenen Krieg fo 
gluͤcklich geführt haͤtte, wie ihr bisher. In 
dieſem Alter ſuchte ich noch die Luftgeſtalt, 
kriegeriſchen Ruhm, zu erhaſchen, erkannte 
noch nicht, wie wie ihr, daß der Friede das 
Gluͤck de er ilk, was mich aber nun 
Erfahrung gelehrt hat. Ihr ſeyd mein Über⸗ 
winder im Felde und durch echten Fuͤrſtenſiun. 

Kanut. Fuͤrſt! ich bin nicht ſo ſtolz, 
mir mit einem ſolchen Nahmen zu ſchmei⸗ 
cheln, ſondern halte es nur für das Werk 
guͤnſtiger Umſtaͤnde, daß der angehende Heer⸗ 
führer fo gluͤcklich war, vorzuͤglich durch die 
Tapferkeit ſeiner Krieger, dem erprobten 
Helden einige Vortheile abzugewinnen, 
Heinrich. Durch dieſe Beſcheidenheit, wo 
andere ſtolz ſich bruͤſten würden, zeigt ihr, 
junger Held, euch doppelt groß. Ihr habt 
mein Herz eee kamm, laßt uns 
Freunde ſeyn“!n 
Der Füͤrſt ee tas ter, drückte 
ihn mit Wärme an ſeine Bruſt, und ſchaͤm⸗ 
te ſich der Thraͤnen nicht, welche tiefe 5 4 
rung aus feinen Augen lockte. 

Kanut. Geſegnet ſey mein Einfall, zu 
euch zu gehen, da ich euch zur Erfuͤllung 
des Wunſches, der mich trieb, fo geneigt 
finde. O mein Vetter! laſſet uns unſers 
Zwiſtes vergeſſen, und durch Freundſchaft 
die Baude des Blutes feſter ſchließ en! 
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Heinrich. Ja, das wollen wir; und um 
die Urſache unſerer Fehde aus dem Grunde 
zu heben, mache ich euch ein Geſchenk mit 
meiner rechtmaͤßigen Forderung an den Koͤ⸗ 
nig von Dänemark, doch mit der ausdrücklichen 
Bedingung, daß ihr ſie ihm nicht erlaſſet. 

Kanut. Wollt ihr, indem ihr euch fuͤr 
den Frieden erklaͤrt, Veranlaſſung zum Zwi⸗ 
ſte zwiſchen mir und dem Könige geben? 

Heinrich. Nein, dieß iſt mein Wille nicht. 
Ich wuͤnſchte nur eine Summe, die un⸗ 
genuͤtzt in der Schatzkammer meines kargen 
Oheims liegt, in beſſern Haͤnden zu ſehen. 
Nehmt ſie von mir als einen Anfang zu dem 
Schatze, den ihr zum Beſten duͤrftiger 
Bruͤder zu ſammeln beſchloſſet, als die to⸗ 
benden Wellen euer Erbgut verſchlungen hat⸗ 
ten. Wenn ihr mit dieſem Gelde wuchert, 
wird es auch mir reichliche Zinſen tragen. 

Kanut. Euer Vertrauen verdient meinen 
waͤrmſten Dank; ich wuͤrde aber unrecht 
handeln, wenn ich annehmen wollte, was 
ihr freygebig mir darbiethet: ihr habt Soͤhne, 
welchen das Erbe ihrer Großmutter gebuͤhrt. 

Heinrich. Herzog! ihr macht mir Schmerz, 
wenn ihr dieſer Ungerathenen erwaͤhnt. Was 
ich den Haͤnden des kargen Niels entziehen 
will, waͤre in den ihrigen noch uͤbler bewahrt. 
Mit ihren Zechgenoſſen wuͤrden ſie ein Gut 
vergeuden, das ihr zum Beſten der Duͤrfti⸗ 
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gen benutzen werdet. Iſt es wirklich euer 
Ernſt, mit mir Frieden haben zu wollen, ſo 
zoͤgert nicht, die Bitte zu erfuͤllen, die ich 
zur erſten Bedingung deſſelben mache. 

Kanut. Wir wollen handeln. Ich nehme 
nur die Haͤlfte der Summe; die andere 
bleibt euer, davon euern Unterthanen den 
Schaden zu erſetzen, den ſie im Kriege er⸗ 
litten haben. Die naͤhmliche ee wee 
werde auch ich damit machen. f 

Heinrich. So ſey es, Herr Heng! ! aſ⸗ 
ſet uns nun weiter ſprechen! | 
Kanut. Eure Hand, mein Vetter! fo 
iſt der Friede geſchloſſen. Brand fuͤr Brand, 
Beute gegen Beute! was ſollen wir rech⸗ 
nen! Groß iſt der Gewinn der Siege, die 
mir das Gluͤck verlieh, wenn ich mir eure 
eee gewonnen habe. 

Heinrich. (ihn umarmend) Ihr habt fe 
a nur der Tod ſoll unſern Bund zu treu 
nen vermögen! 

Beghde Fuͤrſten beſchloſſen, die Sefanger 
nen gegenſeitig auszuliefern, worauf det 
Friede in beyden Lagern bekannt gemacht 
wurde. Fuͤrſt Heinrich bath den Herzog, einige 
Tage auf feiner Burg zu verweilen, und Ka⸗ 
nut nahm dieſe Einladung gern an; denn er 
wuͤnſchte einen Mann naͤher kennen zu lernen, 
der ſich in den erſten Stunden, die er in ſeiner 
Geſellſchaft zubrachte, ſeine Achtung gewann. 
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Von der Heinrichsburg und dem Lager 

Kanuts gleich weit entfernt, ließ Fuͤrſt Hein⸗ 
rich einige Zelte aufſchlagen, die Vornehm⸗ 
ſten beyder Heere darin zu bewirthen. An 
der Tafel im Zelte des Fuͤrſten wurde Kanu⸗ 
ten der oberſte Platz angewieſen, den er auch 
annehmen mußte, nachdem er ſich lange ver⸗ 
geblich bemüht hatte, ihn dem Fuͤrſten zu 
uͤberlaſſen. Zu feiner Linken feste ſich Hein⸗ 
rich, der bey dem Mahle einen Becher ergriff, 
und ihn auf das Wohl des edlen Kanuts, den 
Gott Daͤnemark noch lange erhalten wolle, 
die Reihe herum gehen ließ. 
Drey Tage dauerten die Feſte, die Fuͤrſt 
Heinrich zur Feyer des Friedens auf ſeiner 
Burg oder in derſelben anſtellte. Am Abende 
des letztern Tages bath der Fuͤrſt den Herzog, 
ihn in ſein Gemach zu begleiten, wo er ohne 
Zeugen uͤber eine Angelegenheit von der aͤußer⸗ 
ſten Wichtigkeit ſich mit ihm zu beſprechen 
wuͤnſchte. Kanut folgte ihm, und der düͤrſt 
begann alſo: 

„Wir ſtimmen überein in dem Srundfage, 
daß es die Pflicht eines Fuͤrſten iſt, ſeine Un⸗ 
terthanen fo gluͤcklich zu machen, als feine 
Kraͤfte vermoͤgen, und daß er ſich dabey be⸗ 
ſtrebt, ihnen das Gluͤck, das ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen ihnen verſchafften, auch nach feinem To⸗ 
de zu ſichern zu ſuchen.“ 


— — — acer 63 


Kanut. Wohl fol er das: nur ſteht das 
Letztere noch weniger in ſeiner Macht, als 
das Erſtere; denn die Vorkehrungen, welche 
wir zur Erreichung eines Zweckes machen, 
bewirken nicht immer, was wir wuͤnſchen. 

Heinrich. Eine traurige Erfahrung, die 
ich eben in den Beſchaͤftigungen mit dem 
künftigen Gluͤcke meines Volks gemacht habe. 
Hoͤrt es, und trauert mit mir, daß meine 
Soͤhne, wenn ſie nach meinem Tode Herren 
des Landes werden ſollten, alles Gute, was 
ich hervor zu bringen mich bemuͤhte, zerſtoͤren, 
und das wackere Volk, das ich vaͤterlich liebe, 
in das Verderben ſtuͤrzen würden. Wiſſet, mein 
theurer Vetter, daß ich, den vielleicht manche 
beneiden, und der auch wirklich als Fuͤrſt vor vie⸗ 
len andern gluͤcklich iſt, einer der ungluͤcklichſten 
Maͤnner bin; denn die Freuden, die mein Volk 
mir macht, werden weit uͤberwogen von dem 
Kummer, den meine Soͤhne mir verurſachen. 

Kanut. Iſt es moͤglich, daß die Söhne 
eines ſolchen Vaters ausarten konnten? 

Heinrich. Wohl iſt es ſo; und der Ge⸗ 
danke, daß Vernachläſſigung in der Erzie⸗ 
hung vielleicht große Schuld an ihrer Unart 
haben mag, vergroͤßert meinen Schmerz, 
ob ich mir gleich nicht den Vorwurf machen 
kann, daß ich dieſe Vernachlaͤſſigung wiſſent⸗ 
lich und leichtſinnig ſelbſt verſchuldet habe. 
Der lange dauernde Krieg, zu welchem ich 
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nach der Ermordung meines Vaters gend» 
thigt wurde, um feinen Tod zu raͤchen, den 
Wenden das Chriſtenthum, und mir mein 
Erbe zu erhalten, machte es mir unmoͤglich, 
für die Erziehung meiner Söhne unmittelbar 
zu ſorgen. Sie befanden ſich damahls eben 
in dem Alter, wo der Verſtand ſich zu eut⸗ 
wickeln beginnt, und wo die forgfältigfte Pfle⸗ 
ge beſonders nothwendig iſt, die ſie aber von 
dem Manne, dem ich fie anvertrauete, nicht 
erwarten durften. Ich kannte damahls die 
Menſchen noch weniger, als jetzt, ließ mich. 
wie es uns in den juͤngern Jahren ſo oft zu 
begegnen pflegt, leicht von dem aͤußern Schei⸗ 
ne taͤuſchen, und ſcheukte mein Vertrauen ei⸗ 
nem Manne, der deſſelben, wie ich, freylich 
zu ſpaͤt, erfuhr, nicht wuͤrdig war. Indem 
ich fuͤr die Religion und fuͤr mein Recht 
kaͤmpfte, lebten meine Soͤhne auf einer 
Burg, die ich vor den Angriffen meiner Geg⸗ 
ner ſicher glaubte. Die raſtloſe Fortdauer des 
Krieges erlaubte mir nicht nachzuſehen, ob der 
Ritter, dem ich ihre Erziehung aufgetragen 
hatte, meine Erwartung erfüllte; doch zwei⸗ 
felte ich nicht daran: denn der Haͤuchler hatte 
ſich mein vollkommenſtes Vertrauen erſchli⸗ 
chen. Erſt nach einigen Jahren ſah ich mei⸗ 
ne Soͤhne wieder; mit klopfendem Herzen 
hatte ich mich der Burg, worin ſie hauſten, 
genaͤhert; in Schmerz wurde aber meine 
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Freude verwandelt, nachdem ich meine Soͤh⸗ 
ne einige Augenblicke um mich geſehen harte. 
Ich hoffte gute, wohl gebildete Juͤnglinge zu 
finden und fand dagegen rigenfinnige, math⸗ 
willige und unwiſſende Knaben, die, ſtolz auf 
ihre edle Abkunft, pochten, und dafuͤr hielten, 
fie bedurften keines andern Verdienſtes. 
Schaͤndlich hatte ihr Lehrer mein Vertrauen 
gemißbraucht, und ihnen eine Erziehung ges 

geben, die fie des Thrones unwuͤrdig machte: 
denn es war ſeine Abſicht, nach meinem To⸗ 
de mittelbarer Beherrſcher des Landes zu 
werden, und, indem feine unglücklichen Zoͤg⸗ 
linge im Wirbel der Luſtbarkeiten ſich um⸗ 
her trieben, feinem Ehrgeize zu froͤhnen, und 
auf Koſten der Krone fein Beſitzthum zu vers 
groͤßern. 

Kanut. Es war ja aber wohl noch Zeit, 
wieder gut zu machen, was der verraͤtheriſche 
Gleißner verdorben hatte? 

Heinrich. Mit dieſer Hoffnung troͤſtete ich 
mich Anfangs, und begann die beſchloſſene 
Umſchaffung meiner Söhne mit der Eutfer⸗ 
nung des Verraͤthers, der ſie ſo unverant⸗ 
wortlich verwahrlost hatte. Er ſuchte ſich zu 
entſchuldigen, und nannte angeborne Unart, 
was gewiß groͤßten Theils ſein Werk war; 
aber ich glaubte ihm nicht, weil Beweiſe wi⸗ 
der ihn ſpraͤchen, und würde ihn noch ſchaͤrfer f 
geſtraft haben, wenn ich mich nicht gefuͤrchtet 
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haͤtte, zu einer Zeit, wo es mir kaum gelun⸗ 
gen war, die innere Ruhe wieder herzuſtellen, 
einen Mann wider mich aufzubringen, der 
mir durch ſeine Macht und ſeinen großen An⸗ 
hang leicht hätte ſchaden konnen. Ich mach⸗ 
te mir nun die Umbildung der Mißgerathenen 
zum angelegentlichſten Geſchaͤfte; das Boͤſe, 
wozu ihr voriger Lehrer den Samen in ihre 
Bruſt warf, hatte aber ſchon zu tiefe Wurzel 
geſchlagen, um es ausreißen zu koͤnnen. Weder 
Guͤte noch Strenge fruchtete etwas; meine 
Ermahnungen wirkten nur einen fluͤchtigen 
Eindruck, der in der ſchlechten Geſellſchaft, 
die meine Soͤhne ſich waͤhlten, bald wieder 
ver flog. Mit einem Worte: alle meine Muͤ⸗ 
he war vergebens, und ich kann nicht ohne 
Schmerz und Furcht an die Zukunft denken. 
Vorzuͤglich machen die Herrſchſucht und der 
Reid, den meine beyden Soͤhne gegenſeitig 
aͤußern, mich fuͤr die kuͤnftige Ruhe des Lan⸗ 
des beſorgt. Ich ſehe voraus, daß ſie 
ſich weder in die Herrſchaft werden theilen, 
noch daß fie einer dem andern gaͤnzlich wird 
uͤberlaſſen wollen. Nach meinem Tode wird mein 
Land der Schauplatz buͤrgerlicher Kriege wer⸗ 
den; und dieſe Befürchtung allein iſt ſchon ein 
hinlaͤnglicher Grund zu dem Wunſche, einem 
würdigern Regenten, als einem meiner Soͤh— 
ne, deu Thron der Obotriten hinterlaſſen zu 
koͤnnen. Verſtaͤrkt wird dieſer Wunſch noch 


durch die Erwägung, daß mein Volk auch 
dann ungluͤcklich bleiben wuͤrde, wenn in 
dem Bruderkriege einer den Sieg davon ge— 
tragen hätte. Keiner von meinen Söhnen iſt 
fähig, ein Land wohl zu regieren. Unbeküm⸗ 
mert um das Beſte deſſelben, würden fie 
nur den Luͤſten froͤhnen, und ihre Käthe 
das Mark des Volkes ſaugen laſſen. Von 
euch, mein theurer Vetter, bin ich uͤberzeugt, 
daß ihr euch raſtlos bemuͤht, das Beſte des 
Landes zu befoͤrdern; gebt nach meinem To⸗ 
de den Obotriten das Gluͤck das die Suͤd⸗ 
juͤtlaͤnder unter eurer milden und gerechten 
Herrſchaft genießen. | 

Kanut. Fuͤrſt! ich verſtehe euch nicht. Wollt 
ihr mich verſuchen? und welche Abſicht koͤunt 
ihr dabey haben? 

Heinrich. Nicht verſuchen, nein bitten will 
ich euch, der Abſicht, mein Volk gluͤcklich zu 
machen, nicht entgegen zu handeln. Glaubt 
es mir, viele Überwindung koſtet dem Va⸗ 
ter der Entſchluß feine Söhne zu verſto⸗ 
ßen; aber das Gluͤck vieler Tauſende muß 
mir billig mehr gelten, als das Scheingluͤck 
zweyer mißgerathener Soͤhne, die der Ermah⸗ 
nungen ihres Vaters nicht achten, und der 
Pflichten vergeſſen, die ſie ihm und dem Volke 
ſchuldig find, zu deſſen künftigen Beherr— 
ſchern fie geboren würden. 

Kanut. Wenn ich auch euern ehrenvollen 
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Antrag annehmen wollte, wuͤrde nicht da⸗ 
durch das Land noch größern Zerruͤttungen 
Preis gegeben werden, als wenn eure Soͤh⸗ 
ne die anerkannten Beherrſcher deſſelben waͤ⸗ 
ren? Soader Zweifel würden fie ſich weis 
gern, das Land ihrer Väter mir zu uͤberlaſ⸗ 
fen; und da fie wahrſcheinlich nicht nur von 
den ihrigen, ſondern auch von benachbarten 
Maͤchten unterſtuͤtzt werden würden, müßte 
ich einen Krieg anfangen, der vielleicht von 
langer Dauer, und für bey de Laͤnder ſehr ver⸗ 
heerend ſeyn koͤnnte. 

Heinrich. Freylich wurden ſich wohl meis 
ne Soͤhne eurer Beſitzergreifung widerſetzen; 
doch haͤttet ihr davon nichts zu fuͤrchten, 
weil die mehreſten Obotriten gewiß ſo⸗ 
gleich zu euerm Paniere eilen wuͤrden. Nur 
wenige, die lieber, um ihres Vortheils wil⸗ 
len, unter ſchwachen und wolluͤſtigen Fuͤr⸗ 
ſten, als unter ſolchen leben, die mit Ge⸗ 
rechtigkeit ſelbſt herrſchen, würden die Par⸗ 
tey meiner Soͤhne ergreifen, und daher der 
Sieg ſich gewiß ſehr bald fuͤr euch erklaͤren. 
Ohne Blut zu vergieben, koͤnntet ihr aller» 
dings den Thron nicht beſteigen; ſo ſehr ich 
aber auch das Leben der Menſchen ſchone, 
fo geringe ſcheint mir doch dieſer Verluſt ges 
gen den Gewinn, den er zur Folge haben 
würde. Ich werde alt; mancherley Beſchwer⸗ 
den und Kummer über meine Söhne haben 
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meine Kräfte und Geſundheit vor derzeit zer⸗ 
ruͤttet — ſetzt ihr, mein theurer Vetter, mich 
in den Stand, dem heran nahenden Tode 
ruhig und ohne Furcht entgegen ſehen zu 
koͤnnen. Gern werde ich abſcheiden, wenn 
mir die Beruhigung wird, mein Land vor 
der Verwirrung geſchuͤtzt zu haben, die un⸗ 
ter der Regierung meiner Söhne unver- 
meidlich ſeyn wuͤrde. 
Heute gab Kanut dem Fuͤrſten keine be⸗ 
ſtimmte Antwort: des andern Tages machte 
er ihn aber mit feinem Entſchluſſe bekannt. 
Er lehute den Antrag Heinrichs nicht ganz 
von ſich ab, handelte aber ſeinem Wunſche 
nur unter der Bedingung gemaͤß, daß er ſich 
der Rechte, die der Fuͤrſt ihm gab, nicht 
eher bedienen wollte, bis er, ſammt den 
Wenden, ſich uͤberzeugt haͤtte, daß Hein⸗ 
richs Söhne wirklich unfaͤhig zur Regierung 
waͤren. Es wurde uͤber den Vertrag der bey⸗ 
den Fuͤrſten eine Urkunde aufgeſetzt, welche 
einige der vornehmſten Edlen als Zeugen 
unterſchrieben, und alle Wenden, die um 
dieſes Staatsgeheimniß wußten, huldigten 
freudig ihrem kuͤnftigen Fürften, von dem 
ſie ſich die beſte Hoffnung machten. 
* 


Voll Zufriedenheit uͤber feine Verrichtun⸗ 
gen brach Herzog Kanut mit feinem Heere 
zur Nuͤckkehr nach Schleswig auf, nachdem 
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er und der Fuͤrſt der Wenden ſich das gegen⸗ 
ſeitige Verſprechen gegeben hatten, einander 
zuwerlen heimzuſuchen. Jauchzend wurde er 
in Schleswig empfangen, wo er aber jetzt 
nicht lange verweilte, ſondern ſich nach Kot: 
ſchild begab, dem Könige von feinen Hand» 
lungen Reche uſchaft zu geben. Der allge⸗ 
meine Beyfall des Volkes begleitete ihn auf 
dieſem Wege; laut pries man den jungen Hel⸗ 
den, und nannte ihn den Retter Daͤnemarks. 

Bey feinem Einzuge in Rotſchild wurde 
er mit dem lauteſten Jubel empfangen. Die 
Bewohner freueten ſich, den Prinzen, der 
ſich vorzeiten ihre Liebe und Achtung er— 
worben hatte, mit Ruhm und Ehre bekroͤnt 
wieder zu ſehen, und glaubten, dem Beſte⸗ 
ger der Wenden ihre Freude nicht lebhaft 
genug ausdrucken zu koͤnnen. Skialm war 
mit dem Ausbruche derſelben nicht zufrieden, 
weil er fürchtete, daß dem Könige hierdurch 
neue Veranlaſſung zum Argwohne und Miß⸗ 
trauen gegen feinen Neffen gegeben werden 
wuͤrde; und der Koͤnig zeigte auch wirklich 
über die Thaten feines Neffen weniger Zufrie⸗ 
denheit, als die laut jauchzende Menge. Zwar 
ruͤhmte er feine Tapferkeit und feinen Hel⸗ 
denmuth, tadelte ihn aber, daß er bey Ab» 
ſchließung des Friedens nicht beſſer für Däs 
nemarks Gewinn geſorgt haͤtte. Kanut nann⸗ 
te ihm die Bewegungsgruͤnde zu feinen maͤ⸗ 
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ßigen Forderungen an den Fuͤrſten der Wen⸗ 
den; und die Edlen, welche ſich bey dem 
Koͤnige befanden, erkannten auch die Guͤ⸗ 
tigkeit derſelben, und lobten den Herzog , 
daß er ſich von dem Gluͤcke ſeiner Waffen nicht 
haͤtte zuruͤck halten laſſen, einen dauerhaften 
Frieden zu ſchließen, der gewiß dem Reiche 
groͤßern Vortheil bringen wuͤrde, als der 
Beſitz von einigen Meilen Landes, die er 
vielleicht den Wenden haͤtte abdringen koͤnnen. 
„Ihr handeltet weislich, gnaͤdiger Herr,“ 
ſprach einer der anweſenden Biſchoͤfe, „daß 
ihr die Wenden nicht zu einer Abtretung 
noͤthigtet, die leicht der Grund zu einer ewi- 
gen Fehde mit ihnen hätte werden koͤnnen.“ 
Auch Ritter Heurich Skokul, der jetzt bey 
dem Koͤnige in ſo großer Gunſt ſtand, wie 
bey ſeinem Sohne, ſtimmte oͤffentlich der 
Meinung der Übrigen bey; ſo bald er ſich aber 
mit dem Koͤnige allein befand, tadelte er den 
— Herzog wegen einer Nachgiebigkeit, zu welcher 
er von Heinrichen waͤre beſtochen worden. 
„Nimmermehr, ſagte Henrich, „wuͤr⸗ 
de der Herzog den Vortheil, in welchem er 
ſich durch die erfochtenen Siege ſah, ſo leicht⸗ 
ſinnig verſcherzt haben, haͤtte ihn nicht der 
Zurft der Wenden ſich zum Freunde gemacht, 
indem er ihm ein Geſchenk mit der Sum⸗ 
me machte, deren Erlangung, bey der jetzi⸗ 
gen Lage der Dinge, ohnehin nicht mehr zu 


72 
hoffen war. Ihr, gnädigfter Herr, habt nicht 
den geringſten Gewinn von den Siegen, die 
eure Getreuen in Suͤdjuͤtland erfochten. Mit 
euerm Gegner hat ſich Herzog Kanut in den⸗ 
ſelben getheilt, und euch dadurch fuͤr die 
Huld, daß ihr ihn zum Herzoge erhobet, 
übel gedankt.“ 

Der Geldliebe des Koͤnigs konnte es frepr 
lich nicht behagen, daß er die Summe noch 
aus zahlen ſollte, die er in ſeinem Seckel zu 
behalten hoffte, ſo bald die Nachricht von dem 
gluͤcklichen Fortſchritte der Waffen Kanuts 
zu ſeinen Ohren kam. Die Behauptung des 
Ritters Henrich, Kanut habe bloß fuͤr ſeinen 
eigenen Vortheil gefochten, ſchien ihm ganz 
richtig, und er wuͤrde ſein Mißfallen uͤber 
ſeinen Neffen noch deutlicher geaͤußert haben, 
wenn er es nicht gefaͤhrlich geglaubt haͤt⸗ 
te, den Mann zu tadeln, dem man ſo all⸗ 
gemeinen Beyfall gab. N 

Die Art, wie Kanut vom Koͤnige Syri⸗ 
thens Erbgut forderte, nahm dem Letztern 
jede Gelegenheit, die Auszahlung deſſelben, 
unter einem ſchicklichen Vorwande zu ver⸗ 
weigern. Kanut hatte ihn an das Geſtaͤnd⸗ 
niß erinnert, wodurch er ſich einſt fuͤr ſchul⸗ 
dig erkannt hatte, dem Fuͤrſten der Wenden 
fein muͤtterliches Erbe aus zuzahlen, und 
dann die Vermuthung beygefuͤgt, daß er 
nun dieſe Summe noch lieber aus feinem 


Schatze nehmen würde, weil er dadurch die 
Anfoderungen der Gerechtigkeit und der Mens 
ſchenliebe zugleich erfuͤllen koͤnnte, da die 
ganze Summe zur Erſetzung des Schadens 
beſtimmt waͤre, den die Daͤnen und Wen⸗ 
den gelitten haͤtten. 

Der Wunſch, bald wieder heim zu kehren zu 
ſeinen lieben Schleswigern, um die Aus⸗ 
fuͤhrung der Plane zu beginnen, die er zum 
Beſten derſelben entworfen hatte, ließ un⸗ 
fern Kanut nicht lange zu Rotſchild raſten; 
doch verweilte er ſich aus Gefaͤlligkeit gegen 
die Koͤniginn Margarethe etwas laͤnger, als 
er anfänglid die Abſicht gehabt hatte. Das 
Wiederſehen ſeiner verehrten zweyten Mut⸗ 
ter war für Kanuten unter allen Freuden, 
die er in der Neſidenz des Königs fand, 
die groͤßte. Frau Margarethe zeigte gegen 
ihn noch ganz die freundſchafilichen und git- 
tigen Geſinnungen, die ſchon laͤngſt das 
Herz Kanuts mii kindlicher Liebe für fie er⸗ 
fuͤllt hatten; ja, ihre Gewogenheit ſchien noch 
eine hoͤhere Staffel erreicht zu haben, weil 
fie alle Erwartungen, die fie fi einſt von 
dem Juͤnglinge Kanut gemacht hatte, nun, 
da er zum Manne herau gereift war, er⸗ 
fuͤllt ſahe. 

„Ihr habt Feinde, mein theurer Vetter!“ 
ſprach fie beym Abſchiede zu ihm: „ſeyd aber 
verſichert, daß ich alles thun werde, was 
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meine Kräfte vermögen, um ihren Unter: 
nehmungen wider euch entgegen zu arbeiten. 
Wenn ihr nun fortfahrt, fo edel und un⸗ 
eigennügig zu handeln, wie bisher, fo hoffe 
ich gewiß, ihr werdet uͤber ſie ſtegen, und 
ihre Feindſchaft in Freundſchaft verwandeln.“ 
Indem die Koͤniginn dieß ſagte, konnte 
fie die Thraͤnen nicht zuruck halten, die ihr 
der Gedanke entpreßte, daß ihr Sohn einer 
dieſer Feinde war. Der Ruhm, den id Ka⸗ 
nut im Kriege mit den Wenden erwarb, 
hatte den Groll des Herzogs Magnus ge⸗ 
gen ihn vermehrt. Magnus befand ſich zu 
Rotſchild, da ein Bothe meldete, daß Ka⸗ 
nut den Koͤnig heimſuchen wollte; ſchnell 
verließ er deßhalb ſogleich die Reſidenz, um 
feinen verhaßten Nebenbuͤhler zu vermeiden. 
Sein Liebling, der Ritter Henrich, beglei— 
tete ihn nicht, denn er glaubte ſeine Ge⸗ 
geuwart zu Notſchild nuͤtzlicher, damit er je⸗ 
der Gelegenheit, dem Herzoge von Schles⸗ 
wig bey dem Koͤnige zu ſchaden, wahrneh— 
men, und ſte benutzen koͤnnte. 

Auf dem Heimwege beſuchte Kanut ſeine 
Brüder Harald und Erich, und ihre Schwe⸗ 
ſter Grimilde. Den Charakter des Erſtern, 
durch den er ſich waͤhrend ſeiner Reichsver⸗ 
weſung bey allen Dänen verhaßt machte, 
fand er noch unveraͤndert. Auch Erich erhielt 
feinen Beyfall nicht ganz; doch fand er ihn 
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feiner Liebe eher würdig, als feinen ditern 
Bruder. Bey Haralden bemerkte er Neid 
über das Gluck, das er gemacht hatte; un⸗ 
verſtellt bezeigte hingegen Erich die freudig⸗ 
fie Theilbahme. Ihn fand Kanut bereit zur 
Beylegung eines Zwiſtes, worin er mit Ha⸗ 
ralden lebte; dieſer aber wollte nicht ſeine Hand 
zur Ausſoͤhnung reichen, und behauptete ſtarr⸗ 
finnig, das Recht auf ſeiner Seite zu haben, 
obgleich Kanut, nach genauer Erwägung. das 
Gegentheil fand. Vergebens arbeitete er an 
der Ausſoͤhnung feiner Brüder: um aber Eri⸗ 
chen vor dem feindfeligen Harald zu ſchuͤ⸗ 
gen, forderte er ihn auf, mit ihm nach Schles⸗ 
wig zu gehen, und drohte Haralden mit 
ſtrenger Ahndung, wenn er indeſſen etwas 
Nachtheiliges gegen ſeinen Bruder unterneh⸗ 
men wuͤrde. 

Grimilden nahm er mit ſich nach Schles⸗ 
wig, ihr unter Ingeburgs Aufſicht eine beſ⸗ 
ſere Bildung zu geben. Ingeburgs Muͤhe mit 
ihrer jungen Schwaͤgerinn wurde durch den 
beſſern Erfolg belohnt, und Grimilde blieb bey 
ihr, bis fie ſich, nach einigen Jahren, mit Ha⸗ 

quin, einem der vornehmſten unter den Rand 
ſchen Edlen, e N 


Glücklich hätte Kanut jegt 2 5 koͤnnen, 
wäre nicht feine Zufriedenheit durch quaͤlen⸗ 
den Gram geſtoͤrt worden. In einem Alter 


76 Bm ron 


von ein und zwanzig Jahren ſah er ſich als 
Beherrſcher eines anſehnlichen Landes, deſſen 
Bewohner ihn liebten und ehrten. Er hatte 
ſich hohen kriegeriſchen Ruhm erworben, ei⸗ 
nen benachbarten Fürften, deſſen Feindſchaft 
fuͤr Schleswig und Daͤnemark gefaͤhrlich war, 
ſich zum innigſten Freunde gemacht, und die 
Anwartſchaft auf ſeinen Thron erhalten. Die 
von dem Koͤnige erhalteue Summe, die er, 
ſeinem Verſprechen gemaͤß, mit dem Fuͤrſten 
Heinrich theilte, ſetzte ihn in den Stand, den 
Theil von Schleswig, den die Verwuͤſtungen 
getroffen hatten, wieder in den vorigen Wohl⸗ 
ſtand zu bringen. Zu dieſem Gebrauche ver⸗ 
wendete er jedoch nicht alles erhaltene Geld, 
ſondern gab einen Theil deſſelben an die bes 
nachbarten Dänen, die im ein Kriege glei⸗ 
ches Schickſal mit den Schleswigern gehabt 
hatten. 

Hierdurch erwarb er ſich den Segen des 
Volks, zog ſich aber zugleich noch groͤßern 
Haß von dem Herzoge von Gothland zu. Ma⸗ 
gnus, der in jeder Handlung Kanuts nur das 
Beſtreben ſah, ihm in der Gunſt der Daͤnen 
den Rang abzugewinnen, glaubte es auch 
jetzt die Triebfeder ſeiner gerechten Handlung. 
Bloß das Gefuͤhl, daß es billig waͤre, die 
Daͤnen, die mit den Schleswigern in glei⸗ 
chem Maße litten, dieſen auch jetzt gleich zu 
ſtellen, bewog den Herzog zu einer Freyge⸗ 
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bigkeit, welche Magnus und Ritter Henrich 
nur als ein Mittel betrachteten, in der Liebe 
des Volkes, zum Nachtheile des erſtern, ſich 
noch feſter zu ſetzen. 

Kanuut, der fo wenig herrſchſuͤchtig war, 
daß er den Antrag des Fuͤrſten der Wenden 
nur bedingt annahm, ſtrebte nicht aͤngſtlich 
nach der Krone, nach welcher es dem Her⸗ 
zoge von Gothland geluͤſtete. Er wollte es 
ganz allein dem Schickſale uͤberlaſſen, auf 
weſſen Haupte ſie einſt glaͤnzen ſollte. Die 
Regierung von Schleswig, welcher er ſich in 
allen Theilen ıhätig annahm, gab ihm fo viele 
Beſchaͤftigung, daß er unſchluͤſſig blieb, ob er 
ſich eine weitere Ausdehnung ſeines Wir⸗ 
kungskreiſes wuͤnſchen ſollte. 

Der Eifer, womit ſich Kannt den Arbeiten 
des Staates widmete, ließ ihm wenig Zeit 
uͤbrig, ſich mit ſich ſelbſt zu beſchaͤftigen, welches 
ihn einige Zeit ruhiger erhielt, als die Lage 
ſeines Herzens vermuthen ließ. Laͤnger als 
ein Jahr hatte er nun bereits auf Nachrich⸗ 
ten aus Rußland gewartet, und noch war 
keiner von den dahin geſandten Bothen 
zurück gekommen. Gefoltert von quälene 
der Ungewißheit, war er Willens, ſelbſt 
nach Kiew zu reiſen; ein Vorhaben, wel⸗ 
ches er nur nach Skialms und Erichs 
dringendſten Bitten aufgab. Wir wiſſen, daß 

‘ Sfialm ihm ſchon einmahl von der Reife 
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nach Rußland abgerathen hatte, weil er kei⸗ 
nen freundlichen Empfang daſelbſt erwarten 
duͤrfe; jetzt, wo das Beſte Schleswigs ſeine 
Gegenwart erforderte, glaubte er ihn um ſo 
mehr zuruͤck halten zu müffen, ſuchte ihm aber 
ſichere Nachrichten zu verſchaffen. 

„Es iſt moͤglich,“ ſprach er zu ihm, 
daß eure erſten Bothen unter die Raͤu⸗ 
ber fielen, oder auf eine andere Art ver⸗ 
ungluͤckten, daher ihr wohl thun wuͤrdet, 
wenn ihr jetzt, um dieß nicht befuͤrchten zu 
muͤſſen, mehr, als einen, abſchicktet. Waͤhlt ei⸗ 
nen eurer Ritter, der mit etlichen Kuappen 
die Bothſchaft übernehme !” 

Kanut folgte dem Rathe Skialms, und 
wählte den Ritter Harald, der ihn eiuſt auf⸗ 
gefordert hatte, dem Willen des Großfürften 
Swjaͤtopolk nachzuhandeln. Damahls hatte 
Kanut auf den Ritter gezuͤrnt, der ihn zur 
Untreue gegen den König Niels reizen wollte ; 
jetzt war ihm aber ſein gefaͤhrlicher Rath 
gaͤnzlich verziehen, weil Kannt glaubte, daß 
er aus allzu großem Eifer, ihm nuͤtzlich zu 
werden und ſeine Ergebenheit zu bezeigen, 
dazu waͤre verleitet worden: dena ſeit dem 
Anfange des Krieges mit den Wenden hatte 
ihm der Ritter mannigfaltige Beweiſe ſeines 
Dienſteifers und ſeiner voͤlligen Ergebenheit 
gegeben. Er beſchloß alſo, in der wichtigſten 
Angelegenheit ſeines Herzens ſich ſeiner zu 
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bedienen, änderte auch feinen Vorſatz nicht, 
obgleich Ritter Skialm ihn abmahnte, indem 
er ihn erinnerte, daß einem Manne, der ſich 
einmahl einer Untreue ſchuldig gemacht haͤt⸗ 
te, nicht mehr zu trauen waͤre. 

Mit zwey Knappen und einem Knechte 
machte ſich Ritter Harald auf den Weg, dem 
Prinzen Jaͤros law das Schreiben zu uͤber⸗ 
bringen, das Kanut an ihn abgefaßt hatte, 
Er hatte ſeinem Herrn verſprochen, bald wie⸗ 
derzukommen, und er hielt dieſes Verſprechen 
treulich; denn er traf noch etliche Tage früher 
ein, als ihn Kanut, bey aller Ungeduld eines 
Liebenden, erwartete. 

So bald der Thurmwaͤchter Kanuten die 
Ankunft des Ritters kund machte, flog er 
haſtig die Stiegen ſeiner Burg hinab ihm 
entgegen, die Bothſchaft einige Augenblicke 
fruher zu erhalten. Die traurige Miene des 
Ritters verhieß ihm keine fröhliche Mähre; 
erſchrocken prallte er zuruck, fo bald er den 
duͤſtern Ritter erblickte, und rief dann, mit 
dem Ausdrucke des groͤßten Schmerzens, ihm 
zu: „Ich ahnde ſchon die Schreckenspoſt, die 
ihr mir bringen ſollt, und ihr habt kaum 
noͤthig, euch ihrer durch Worte noch deulli⸗ 
cher zu entledigen.“ 

„Prinz Jaroslaw läßt euch N und euch 
| feiner Freundſchaft verſichern,“ ſagte Harald, 
indem er dem Herzoge ein Schreiben überreichte. 
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„Die nähere Beſtaͤtigung meines Un⸗ 
gluͤcks,“ ſprach Kanut, und wankte lang» 
ſam ſeinem Zimmer zu, wo er das erhalte⸗ 
ne Schreiben erbrach. 

„Glaubt nicht,“ ſprach Jaͤroslaw darin, 
daß meine Freundſchaft fuͤr euch erkaltet 
iſt „ weil ich euch eine Nachricht geben muß, 
die ihr freylich wohl nicht erwartet habt, 
da ich mich gegen euch maͤchtig genug nann⸗ 
te, zu verhindern, was nun, ungeachtet mei⸗ 
nes Gegenarbeitens, geſchehen, iſt. Ludwig, 
der Koͤnig von Frankreich, hat Abgeſandte 
hierher geſchickt, um die Hand eurer gelieb; 
ten Ingeburg zu werben, und mein Vater 
fand dieß dem Plane, der ihn ſchon laͤugſt 
beſchaͤftigt hatte, zu angemeſſen, um nicht 
ſogleich freudig ſeine Einwilligung zu geben. 
Jetzt werden die Anſtalten zu Ingeburgs Ab» 
reiſe gemacht: denn vergeblich war das Fle⸗ 
hen des jammernden Maͤdchens, ſie durch 
eine Verbindung, wider welche ihr Herz 
ſpricht, nicht auf ewig ungluͤcklich zu ma⸗ 
chen; ohne Wirkung alle Muͤhe eures Freun⸗ 
des, eure Geliebte euch zu erhalten. Zu 
meiner Rechtfertigung muß ich euch naͤher 
erzaͤhlen, was ich fuͤr euch that; und ſo we⸗ 
nig ihr auch mit dem Erfolge zufrieden ſeyn 
koͤnnt, ſo bin ich doch uͤberzeugt, daß ihr 
mich wenigſtens nicht der Laͤſſigkeit beſchul⸗ 
digen werdet.“ 


81 


„Seit einem Jahre hat die Schwaͤche mei⸗ 
nes Vaters ſo ſehr zugenommen, daß er ſich 
beynahe aller Geſchaͤfte eutſchlagen hat. Er 
verläßt fein Zimmer nicht mehr, wo bald 
Anaſtaſta, bald Ingeburg, ich oder Andere 
ihm Geſellſchaft leiſten, wodurch es mir 
moͤglich wurde, ihm die Anweſenheit der 
franzoͤſiſchen Geſandten Monden lang zu ver⸗ 
hehlen. Ich wurde im voraus von ihrer An⸗ 
kunft benachrichtigt, und gab einem Man⸗ 
ne, dem ich mich gaͤnzlich anvertrauen konn⸗ 
te, Auftrag, ſie an der Grenze verkleidet 
anzufallen, und in eine Burg zu bringen, des 
ren Beſitzer mir völlig ergeben iſt. Wohl 
behandelt ſollten ſie hier bis nach dem Tode 
meines Vaters verweilen; allein mein Plau 
wurde vereitelt. Einem Diener der Geſand⸗ 
ten war es gelungen, zu entrinnen. Er kam 
nach Kiew, klagte mir die Unbilde, die ſei⸗ 
nem Herrn widerfahren waͤre, wodurch ich 
mich genoͤthigt ſah, die Gefangenen los zu 
laſſen, um nicht den König von Frankreich 
zur Rache wider Rußland zu reizen. Ich ent⸗ 
ſchuldigte mich wegen des Unrechts, das 
ihnen von einem Raubritter begegnet war, 
verſprach den Thaͤter ſchaͤrflich dafür zu ſtra⸗ 
fen, und ſandte nun einen Bevoll maͤchtig⸗ 
ten ab, die Geſandten zu befreyen, und nach 
Kiew zu bringen. Ihre Ankunft zu verzögern, 
befahl ich meinem Vertrauten, langſam mit 

Kanut II. Thl. F 
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ihnen zu reiſen, und ſie durch Umwege noch 
laͤnger aufzuhalten. Ich vermuthete, daß mein 
Vater während dieſes Aufenthaltes das Zeit⸗ 
liche ſegnen wuͤrde; die ſorgfaͤltige Behand⸗ 
lung der Arzte hielt ihn aber immer noch 
aufrecht. Ich konnte die Geſandten nicht 
laͤnger in der Irre herum fuͤhren laſſen; ſie 
mußten endlich zu Kiew ankommen, wo ich 
aber Anſtalten getroffen hatte, meinem Va⸗ 
ter ihre Gegenwart zu verbergen. Freund⸗ 
ſchaft gegen euch, Herr Herzog, bewog mich, 
ſeinen Zorn zu wagen.“ a 

„Wenn Fuͤrſten ſich ihrem Ende nähern, 
bemühen ſich die Hoͤflinge gewöhnlich weniger 
um ihre Gunſt, als um die Gewogenheit ih⸗ 
rer Nachfolger. Dieſer Erfahrung gemaͤß, 
befahl ich den Edlen und Damen, die um 
meinen Vater waren, ihm die Anweſenheit 
der franzoͤſiſchen Geſandten zu verheimlichen. 


Einigen vertrauete ich es, daß ich die Ab⸗ 


ſicht haͤtte, Ingeburgen mit euch zu vermaͤh⸗ 
len, und bemerkte zu meiner Freude mehr 
Wunſch zu dieſer Verbindung, als zu der 
Vermaͤhlung mit dem Koͤnige von Frankreich. 
Meinen Plan durchzuſetzen mußte ich vor⸗ 
zuͤglich Anaſtaſien gewinnen ; und Eifer, dem 
erſten meiner Freunde nuͤtzlich zu werden, 


machte mich ſtark genug zu einer Herabwuͤr⸗ 


digung, wlecher ich in keinem andern Falle 
faͤhig geweſen waͤre. Ich bath das Weib, das 
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ich ſo tief verachte, ſich mit mir zu verbin⸗ 
den, beſiegte auch durch Verſprechungen ihre 
Begierde, ſich an euch zu raͤchen.“ 

„Ich gab nun den Geſandten Gehör ſtellte 
mich, als ob ihr Antrag mir angenehm waͤ⸗ 
re, bedauerte, daß mein Vater ihm ſchwer⸗ 
lich geneigt ſeyn wuͤrde, und bath ſie, die we⸗ 
nigen Tage, die ihm, nach der Verſicherung 
der Arzte, noch uͤbrig waͤren, voruͤber ge⸗ 
hen zu laffen, wo ich dann das beehrende 
Verlangen ihres Königs zur Zuftiedenheit 
deſſelben beantworten wurde.“ 

„Durch dieſe Liſt gelang es mir, die Ge⸗ 
ſandten einige Wochen hinzuhalten, als 
endlich mein Vater, ungeachtet meiner Vor⸗ 
ſicht, ihre Gegenwart erfuhr. Ich benutzte die 
Schwaͤche, zu welcher Krankheit ſeinen Ver⸗ 
ſtand abgeſtumpft hat, um ihn glauben zu 
machen, daß die Geſandten erſt vor einigen 
Tagen angekommen waͤren, nahm auch fer⸗ 
ner ſolche Maßregeln, daß weder er, noch 
die Geſandten, meine Liſt entdeckten. Ich hatte 
den Oollmetſcher gewonnen, deſſen ſich mein 
Vater bediente, da die Geſandten ihm vor⸗ 
geſtellt wurden; und dieſer wußte nun die 
Rede der Letztern und die Antwort meines 
Vaters ſo geſchickt zu verdrehen, daß ich 
nicht verrathen wurde. In der Antwort, die 
ich meinem Vater in den Mund legen ließ, 
bewilligte er nicht das Geſuch der Geſand⸗ 
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ten, nahm ihnen aber doch nicht alle Hoffe 
nung, daß dieß noch geſchehen koͤnnte. Ich 
verſprach für fie zu ſprechen, und bewirkte 
auf dieſe Weiſe eine neue Verzoͤgerung.“ 
„Jetzt traf der Bothe zu Kiew ein, durch 
den ihr mich von euerer Gelangung zum Her⸗ 
zogthume Schleswig benachrichtigen ließet⸗ 
Im Vorbeygehen muß ich hier erwaͤhnen, 
daß ich mich nicht wenig wunderte, in eu⸗ 
erm Schreiben von zwey fruͤher abgeſand⸗ 
ten Eilbothen zu leſen, von denen ich keinen 
geſehen hatte, fo wie ich erſtaunte, als Rit⸗ 
ter Harald mir ſagte, daß der dritte nicht 
nach Schleswig zurüd gekommen wäre.” 
„Doppelt freuete mich die Belohnung, 
die Koͤnig Niels Eurer Tapferkeit ertheilt hat, 
da ich mir nun Hoffnung machte, meinen 
Vater zu eurer Bewerbung um Ingeburgen ge⸗ 
neigter zu finden. Mit faſt kindiſcher Freude 
eilte ich, ihm eure Erhebung zum Herzoge 
kund zu machen. Er nahm Theil daran; er 
war aber weit entfernt, ſeine Verwandte, um 
die der König von Frankreich warb, demHer⸗ 
zoge von Schleswig vermaͤhlen zu wollen.“ 
„Ritter Harald kann euch weitlaͤuftiger er⸗ 
zählen, welche Mühe ich mir gab, den Ent: 
ſchluß meines Vaters umzuſtimmen. Anaſta⸗ 
ſia verſicherte mich, daß ſie es ſich ebenfalls 
eifrigft angelegen ſeyn laſſe, dennoch aber nichts 
bey meinem Vater ausrichten koͤnnte. Wir 


konuten Ingeburgs Verlobung mit dem Koͤ⸗ 
nige von Frankreich nicht verhindern; und 
wenn ihr dieſes Schreiben erhaltet, beſiu⸗ 
det fie ſich ſchon auf dem Wege zu einem 
Throne, den ſie mit groͤßtem Widerwillen 
beſteigt.“ 

„Die ungluͤckliche Braut laͤſſet euch vers 
ſichern, daß ihr Herz immer euch zugehoͤren 
wuͤrde, und geſellt dieſer Verſicherung die Bit⸗ 
te bey, ihren Verluſt mit der Standhaftig⸗ 
keit eines Mannes zu ertragen, und ein Gluͤck, 
das das Schickſal nicht ihr verlieh, bald ei⸗ 
nem andern würdigen Weibe zu ſchenken.“ 

z * 


f * * 

Wer vermoͤchte es, den Schmerz zu ſchil⸗ 
dern, der bey Kanuten die Folge der erhal» 
tenen Schreckenspoſt war! Wochen vergin⸗ 
gen, und aller Troſt blieb ſonder Wirkung 
auf ihn. Jammernd wandelte er umher, 
und kaum konnten die Vorſtellungen ſeiner 
Freunde ihn vermoͤgen, durch Beſchaͤf⸗ 
tigung ſich zu zerſtreuen. Die Arbeiten, wel⸗ 
che die Angelegenheiten des Landes ihm auf⸗ 
legten, waren ihm jetzt zur Laſt, da ſie ihm 
vorher wahre Freude gewaͤhrten, und zur 
Jagd, die er zuvor zur Erhohlung von ern⸗ 
ſtern Geſchaͤften zu beſuchen pflegte, war 
er jetzt verdroſſen. Ruhe und Zufriedenheit 
waren aus ſeinem Herzen entflohen; denn 
er hatte ſeine irdiſche Gluͤckſeligkeit zu aus⸗ 
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fihließend in Augeburad Beſitz geſetzt, um 
glauben zu koͤnnen, daß ihm nach dem Ver⸗ 
luſte feiner Geliebten noch ein Gluͤck übrig 
bliebe. 

Skialm und Erich klagten mit ihm: als 
aber die Zeit der erſten Heftigkeit ſeines 
Schmerzens vorüber war, begannen fie ihn 
zu troͤſten, und zur Zerſtreuung zu uͤberte⸗ 
den; doch fanden ihre Troſtgruͤnde wenig Ein⸗ 
gang bey dem leidenden Kanut. Bepde Kite 
ter ſprachen zuweilen vom Erſatze, den er 
durch die Verbindung mit einem andern 
Fraͤulein für den Verluſt Ingeburgs finden 
wuͤrde; unwillig hieß aber Kanut fie ſchwei⸗ 
gen, denn ſeiner Leidenſchaft duͤnkte die ruſ⸗ 
ſiſche Prinzeſſinn ein Gut, deſſen Verluſt 
durch nichts erſetzt werden koͤnnte. 

Skialm eriuuerte ihn an die Pflicht des 
Mannes, durch keinen Verluſt ſich ganz 
muthlos machen zu laſſen; Kanut erkannte 
ſie, war aber nicht ſtark genug, ſie zu erfuͤl⸗ 
len, bis er ſich endlich, nach Skialms wie⸗ 
derbohlten Ermahnungen, ermannte. Der Kits 
ter gab ihm zu bedenken, daß es für ihn 
doppelte Pflicht waͤre, von ſeinem Kummer 
ſich los zu reißen, da ein Volk, das ſo viel 
Vertrauen zu ihm haͤtte, die Anwendung 
ſeiner ganzen Thaͤtigkeit forderte. Er rieth 
ihm, ſeinen Schmerz durch Zerſtreuung zu 
beſiegen, und forderte ihn auf, ſeine Freun⸗ 


de, den Zürften der Wenden und den Her- 
zog von Sachſen, heimzuſuchen. 

„Was ſoll ich Trauernder bey dieſen Froͤh⸗ 
lichen? 2” — antwortete Kanut. 

„Von ihnen die Wunden heilen laſſen, an 
welchen euer Herz blutet, erwiederte Skialm. 
„Hier unter euern Dienern verbergt ihr 
euern Schmerz nicht, was aber auf der 
Heinrichsburg oder zu Braunſchweig geſche⸗ 
hen wird: denn aus Achtung gegen eure 
Freunde werdet ihr euch zwingen, froͤhli⸗ 
cher zu ſcheinen als ihr ſeyd; und ein ſol⸗ 
cher Zwang, gnaͤdiger Herr, iſt immer von 
wohlthaͤtigen Folgen; denn oft ſetzt er uns 
zuletzt wirklich in die Laune, die wir an⸗ 
faͤnglich nur mit Muͤhe erkuͤnſtelten. 

Es bedurfte vieler Überredung , ehe Ka⸗ 
nut ſich entſchloß, dem Kathe Skialms zu 
folgen: endlich reiſte er doch mit ihm nach 
der Heinrichsburg, wo der Fuͤrſt der Wen⸗ 
den ihn freundlich bewillkommte. Kanut klag⸗ 
te ihm ſein Leiden, und Heinrich nannte ſei⸗ 
nen Schmerz gerecht, bath ihn aber mit 
freundſchaftlicher Wärme, ihn zu mäßigen, 
ſuchte ihn auch durch ausgeſuchte Zerſtreu⸗ 
ungen aufzuheitern. Es waren nicht rau⸗ 
ſchende Luſtbarkeiten, womit der Fuͤrſt der 
Wenden ſeinen traurigen Gaſt zu unterhal⸗ 
ten ſuchte, ſondern haͤusliche Freuden, die 
das Herz fanfter und tiefer rühren, als jene. 
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Der Fuͤrſt ſuchte in andern Familien, was 
er in ſeiner eigenen nicht finden konnte, weil 
ein Blick auf ſeine Soͤhne ihm jede Freude 
vergällte, Mit den Wuͤrdigſten feiner Edlen 

pflog er traulichen Umgang, beſuchte ſie oh⸗ 
ne Gepraͤnge auf ihren Burgen, und ſah 
es gern, wenn ſie ungeladen mit ihren Wei⸗ 
bern und Kindern zu ihm kamen. 

In dieſe gluͤcklichen Zirkel, wo froher 
Scherz und reine Freude berrſchten, fuͤhrte 
er den Herzog von Schleswig, fuͤr welchen 
die Geſellſchaft guter und froͤhlicher Menſchen 

von den beſten Folgen war. Im Umgange 
mit ihnen vergaß er oͤfters feines Kummers; 
doch fand er auch zuweilen Erinnerungen an 
denſelben, wenn ein Paar zaͤrtlicher Gatten 
ſeiner Einbildungskraft einen Blick des Gluͤ⸗ 
ckes darſtellte, das er auf immer glaubte 
entbehren zu muͤſſen, weil Ingeburg nicht 
die Seinige werden konnte. 

Beſonders zog ein Ritter mit ſeiner Gat⸗ 
tinn Kanuts Aufmerkſamkeit auf fi. Beyde 
naͤherten ſich ſchon den Jahren des hohen Al⸗ 
ters; fröhlich ſpielten ihre Enkel um ſie her⸗ 
um, und das gluͤckliche Paar liebte ſich noch 
immer mit einer Zaͤrtlichkeit, die bey vie⸗ 
len Ehen mit den erſten Wochen verſchwin⸗ 
det. Zwar bemerkte man bey ihnen nicht die 
Gluth der erſten aufbrauſenden Liebe, wohl 
aber jenes Feuer, welches erwärmt, ohne 
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zu erhitzen, und nicht nur dauerhafter, ſon⸗ 
dern auch wohlthaͤtiger iſt, als jene. Die wuͤr⸗ 
digen Alten lebten ganz für einander: Eins 
las in den Augen des Andern Wuͤnſche, die 
es zu erfüllen eilte, und jedes äußerte gleich 
zärtliche Beſorgniß. 

Kanut pries einſt dieſen Ritter als einen 
der gluͤcklichſten Maͤuner, worauf er ihm 
antwortete: 

„Mit Dank gegen die Vorſicht erkenne ich 
mein Gluck, habe mir auch ein Seelenge— 
raͤthe geſtiftet, um das Vergehen abzubů⸗ 
ßen, daß ich mich einſt, zu einer Zeit, wo 
ich ſchier fo gluͤcklich war, wie jetzt, ungluͤck⸗ 
lich glaubte.“ ö 

„Wie konnte euch aber, in einer ſolchen La⸗ 
Bi > noch etwas zu wuͤnſchen übrig bleiben?“ 
fragte Kanu. ö 

„Oft, gnaͤdiger Herr,” fuhr der Ritter 
fort, „oft weiß der Menſch ſelbſt nicht, was 
er will, und hadert mit dem Schickſale über 
die Vereitlung eines Plans, von dem er ſich 
ein Gluͤck verſprach, das er aber vielleicht 


nicht in fo vollkommenem Grade würde ge⸗ 


funden haben, als es ihm nun ungeſucht 
dargebothen wird. Dieß mein Fall! Ich war 
ein junger Fant und hatte ein Maͤdchen, das 
ich inbruͤnſtig liebte, die Tochter eines Edlen, 
der nicht fern von der Burg meines Vaters 
hauſte. Mein Vater wehrte mir es nicht: 
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der Vater des Fraͤuleins hatte aber andere 
Abſichten mit ihr, und war nicht zu bewe⸗ 
gen, mir ihre Hand zu geben, obgleich mei- 
ne Verwandten ihn darum bathen, und das 
Madchen ſelbſt mir hold war. Sie wurde 
von ihm gezwungen, ſich mit einem andern 
Ritter zu vermaͤhlen, und ich irrte nun in 
Waͤldern und auf Bergen umher, und klagte 
den Baͤnmen und den Steinkluͤften mein 
Leid. Ungebraucht hingen meine Waffen da⸗ 
heim in der Ruͤſtkammer, und meine Roſſe, 
Falken und Ruͤden machten mir keine Freu⸗ 
de mehr. Ich wuͤnſchte mir den Tod, weil 
ich glaubte, daß für mich alles irdiſche Gluͤck 
verloren waͤre, hoͤrte auch gleich guͤltig den 
troͤſtlichen Zuſpruch meiner Verwandten und 
Freunde, es koͤnne mir wohl Erſatz fuͤr mei⸗ 
nen Verluſt und noch moͤglichſt vollkommenes 
Gluck zu Theil werden. So hatte ich meh⸗ 
rere Monden vertraͤumt, als mein Vater 
und meine übrigen Verwandten mich uͤber⸗ 
redeten, ein Fraͤulein, das oͤfters zu uns 
kam, um meine Schweſter heimzuſuchen, 
zum Weibe zu nehmen. Es war ein gules 
liebenswuͤrdiges Mädchen; mir aber gefiel 
ſie nicht; denn meine Leidenſchaft für die 

mir entriſſene Geliebte, glaubte unter allen 
ihren Schweſtern nur dieſe ſchoͤn und gut: 
dennoch erfuͤllte ich den Willen meiner Ver⸗ 
wandten, weil ich ſelbſt nicht wußte, was 
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ich that, ſondern nur von Andern mich gaͤn⸗ 
gelu ließ. Mein junges Weib, die naͤhmli⸗ 
che, die ihr, gnaͤdiger Herr, jetzt als Ma⸗ 
trone ſeht, liebte mich mit einer Zärtlichkeit, 
der ich unwuͤrdig war; denn ich konnte ihre 
Liebe nicht erwiedern, weil das Bild der Ent⸗ 
riſſenen immer noch mein Herz ausſchließend 
erfüllte. Dank für ihre zuvor kommende Lie⸗ 
be brachte endlich nach und nach ein aͤhnli⸗ 
ches Gefühl in mir hervor, das zwar mei» 
ne Empfindungen fuͤr meine erſte Geliebte 
nicht an Staͤrke erreichte, mich aber gluͤck⸗ 
licher machte, als jene: denn allzu heftige 
Liebe fuͤrchtet immer fuͤr den Gegenſtand 
derſelben, wodurch ihre Freuden gar ſehr 
vermindert werden. Das Andenken an das 
Maͤdchen meiner Wahl blieb mir noch im⸗ 
mer theuer; doch ſtoͤrte es mich uicht mehr in 
dem Geuuſſe des Gluͤckes, das mir zu Theile 
geworden war. Nur dann brachte es ſchmerz⸗ 
hafte Empfindungen in mir hervor, weun 
Zweifel ſich meiner bemaͤchtigten, ob meiner 
Geliebten mein Verluſt auch wohl ſo gut er⸗ 
ſetzt worden waͤre, wie mir der ihrige. Da 
ich es aus Mißtrauen gegen mein Herz nicht 
wagte, ſie ſelbſt heimzuſuchen, erkundigte ich 

mich nach ihr, hoͤrte, daß es ihr beynahe 
eben ſo ergangen waͤre, als mir, und wurde 
fuͤrder nicht mehr in der Ruhe und dem 
Gluͤcke geſtoͤrt, das mein gutes treues Weib 
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und die Kinder, welche fie mir ſchenkte, mir 
gewaͤhrten.“ 

Fuͤrſt Heinrich hatte dieſe Erzählung des 
Ritters mit angehört. Beym Hinweggehen 
ſprach er zum Herzoge: Lebt der Hoffnung, 
mein Vetter, daß ihr auch noch ſo gluͤcklich 
werden koͤnnt, wie dieſer Rittersmann, deſ⸗ 
fen Loos euch fo beueidenswerth duͤnkte!“ 

Ruhiger, als er zu ihm gekommen war, 
ſchied Kanut von dem Fuͤrſten der Wenden, und 
Skialm verſprach ſich von ſeinem Aufenthalte 
am Hofe des Herzogs von Sachſen noch meh⸗ 
rere Aufheiterung; denn er wußte, daß er 
ulrilden daſelbſt finden wuͤrde, die ſich Ka⸗ 
nuten ſchon fo werth gemacht hatte, daß 
Skialm allerdings hoffen konnte, Ingeburg 
durch ſie erſetzt zu ſehen. Den Herzog wo moͤg⸗ 
lich von der Letztern abzuziehen, und ihn zu 
Ulrilden hinzuleiten, hatte er bisher ſchon 
oͤfters dieſes Fraͤuleins erwähnt, ihre Treff⸗ 
lichkeit, und vorzuͤglich ihre Freundſchaft fuͤr 
Kauuten geprieſen. Noch öfter geſchah dieß 
von dem Knappen Benno, der noch immer 
im Beſitze der Gunſt ſtand, die er ſich durch 
ſeine ſorgſame Pflege beym Herzoge erwor⸗ 
ben hatte. Kanuts Vertrauen zu ihm ging 
ſo weit, daß er ihm aus der Urſache ſei nes 
Grams kein Geheimniß machte; uud wahr: 
ſcheinlich wurde Benno hierdurch vorzuͤglich 
veranlaßt, jetzt ſo viel von dem Fraͤulein zu 
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foreen, auf deſſen Befehl er ſich bey dem 
Herzoge befand. 


SGluͤcklich langten unſere Neiſenden zu 
Braunſchweig an, wo Herzog Luther, ſeine 
Semahlian und ihre Freundinn dem Her⸗ 
zoge von Schleswig freundſchafiliche Vor⸗ 
würfe machten, daß er das Verſprechen, 
welches er Ulrilden gab, nicht früher erfüllt 
hatte. Kanut entſchuldigte ſich mit dringen⸗ 
den Abhaltungen, die auch ſeine Freunde 
gelten ließen, und ihm geſtanden, daß ſeine 
Gegenwart in Schleswig allerdings noͤthiger 
geweſen waͤre, als bey ihnen. 

Kanut vermochte nicht den Gram zu ver⸗ 
bergen, der an ſeinem Innern zehrte: die 
Urſache deſſelben hatte er aber ſeinen Freun⸗ 
den in Braunſchweig noch nicht entdeckt; 
jetzt wurde er vom Ritter Skialm, aus dop⸗ 
pelten Gruͤnden, dazu aufgefordert. 

„Eure Verſchloſſenheit,“ ſprach der Ritter 
zu ihm, „verraͤth ein Mißtrauen, das eure 
Freunde kraͤuken muß, da ſie ſich gegen euch 
immer ſo warm und zu euerm Beſten thaͤtig 
zeigten; auch verliert ihr ſelbſt dabey, indem 
ihr euch des Troſtes und der Aufheiterung 
beraubt, die ihr euch von ihnen verſprechen 
duͤrftet; und ihr ſollt wiſſen, daß der Troſt 
aus dem Munde einer Freundinn gewöhnlich 
tiefer zu wirken pflegt, als wenn ihn ein 
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Freund ertheilt: denn die Worte des Wei⸗ 
bes machen wohlthaͤtigern Eindruck.“ 
Beſchwerlich war dem Herzoge ſeine Zu⸗ 
rüuͤckhaltung geworden, denn es koſtet Mübe, 
vor Freunden Geheimniſſe zu haben, Muͤhe, 
von Dingen zu ſchweigen, von welchen man, 
weil ſie unſere Gedanken beſtaͤndig beſchaͤfti⸗ 
gen, oft ſprechen moͤchte. Es war nicht Miß⸗ 
trauen, was Kanuts Zunge band; er ſchwieg, 
weil er ſich noch durch das Verſprechen ge⸗ 
bunden glaubte, das er einſt Ingeburgen 
gegeben hatte. Skialm erinnerte ihn, daß 
dieſes Verſprechen aufgehoben wäre, weil 
die Abſicht, aus welcher es gegeben wurde, 
nich mehr Statt finde. Kanut gab ihm Bey⸗ 
fall und entdeckte ſich bald darauf dem Her⸗ 
zoge Luther und ſeiner Gemahlinn. | 
Uleilden und ihrer Mutter vertraute er die 
Urſache ſeines Kummers nicht. Er fuͤrchtete, 
ſie durch dieſes Geſtaͤndniß zu beleidigen, 
und wir glauben hieraus vermuthen zu duͤr⸗ 
fen, daß ſein Herz nicht ohne Eindruck von 
Ulrilden war, obgleich Ingeburg vor ihr 
den Platz darin behauptete. Die Empfindun⸗ 
gen des Dankes und der Achtung, welche 
Ulrilde in Kanuts Buſen hervor gebracht 
hatte, würden ſich wahrſcheinlich ſchon laͤngſt 
zur Liebe erhoben haben, hätte ihn nicht ein 
früher geſehener Gegenſtand gefeffelt gehalten. 
Der Scharfblick Skialms duichſchauete den 
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Herzog. Er hoffte Berfkärfung feiner Gefuͤh⸗ 
le für die reizende Ulrilde, die er nach der 
Einzigen, die ihm nun auf ewig entriſſen war, 
vor allen andern ihres Geſchlechtes ſchaͤtzte, 
und hatte ihn vorzuͤglich deßhalb bewogen, 
nach Braunſchweig zu gehen, weil er von der 
Entſtehung einer zweyten Liebe gewiſſe Ent⸗ 
fernung des Schmerzens erwartete, welcher der 
Gefaͤhrte der erſten geworden war. 
ulrilde machte ſich jetzt aufs neue um den 
Mann verdient, der ihr ſchon fo viele Ver: 
bindlichkeit ſchuldig war. Ohne mit beſchwer⸗ 
licher Neugierde nach dem Grunde ſeiner 
Traurigkeit zu forſchen (den ihr jedoch wahr⸗ 
ſcheinlich die Herzoginn Kira bekannt ges 
macht hatte), machte fie es ſich zum ununter⸗ 
brochenen Geſchaͤfte, ihn aufzuheitern, und ſei⸗ 
nes Kummers vergeſſen zu laſſen. Durch 
Scherz und muntere Unterhaltung ſcheuchte 
fie die Falten des Truͤbſinns von feiner Stirn; 
und wenn ſie zuweilen nicht weichen wollten, 
nahm ſie ihr Saitenſpiel zur Hand, und zau⸗ 
berte durch Lieder der Freude, die ſie mit ſchoͤ⸗ 
ner Stimme begleitete, den trauernden Kanut 
zu einem andern Menſchen um. | 
Bey ihr vergaß Kanut feinen Gram, der 
ihn aber oft mit neuer Schaͤrfe verwundete, 
wenn er in die Einſamkeit ſeines Gemachs 
zuruͤck kehrte, und ſeine Gedanken von der 
ſorgfaͤltigen Freundinn zu der Geliebten ab⸗ 
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ſchweiften, die er betrauerte. Zur Verſtaͤrkung 
ſeines Schmerzens geſellte ſich dazu wohl 
auch noch ein Vorwurf, daß er ſeine Treue 
braͤche, zuweilen ſich fo weit vergaͤße, in Ulril⸗ 
dens Geſellſchaft fröhlich zu ſeyn. Laut mache 
te er ſich einſt einen ſolchen Vorwurf in 
Sklalms Gegenwart, der ihn zu uͤberzeugen 
ſuchte, daß er dadurch unrecht handelte. 
Vergeſſet nicht, Herr Herzog, ſprach er 

zu ihm, „daß man, ob es ſchon loͤblich iſt, 
treulich zu minnen, dem Andenken der ent⸗ 
riſſenen Geliebten (ſey es nun durch den 
Tod oder andere Ereigniſſe) ſich doch nicht 
ausſchließend widmen darf, weil der Mann 
durch ſolche unmaͤnuliche Trauer in der Aus⸗ 
übung anderer Pflichten gehindert wird, die 
ihm nicht minder heilig ſeyn muͤſſen, als Treue 
in der Liebe. Froͤhlich ſolltet ihr ſeyn, daß 
euch die aufheiternde Geſellſchaft des Fraͤu⸗ 
leins Ulrilde den eurigen vielleicht früher 
wieder geben wird, und ſolltet fie, ſtatt ſie zu 
fliehen und euch daruͤber anzuklagen, vielmehr 
aufſuchen, ſo wie alles, was euch von eurer 
finſtern Laune heilen koͤnnte.“ 

Seit acht Tagen hatte ſich ſchon Kanut 
der Herzogin von Sachſen entdeckt; und noch 
immer begnuͤgte ſich dieſe mit allgemeinen 
Aufmunterungen, durch Zerſtreuung und Ge⸗ 
ſellſchaft feinen Gram zu befiegen, nun aber 
glaubte fie das wirkſamſte Mittel zur Be: 
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ſchleunigung des Sieges näher beſtimmen 
zu muͤſſen, und dabey zugleich für den Plan 
zum Beſten ihrer jungen Freundinn thaͤtig 
zu werden. 

„Ihr muͤſſet zu erſetzen ſuchen, was ihr 
verloren habt,“ redete ſie den Herzog in ei⸗ 
nem traulichen Geſpraͤche an. 

„Und wo follte ich ihn finden, den Erfag 
für einen unſchaͤtzbaren Verluſt?“ fragte Kauut. 

„Eine Frage,“ erwiederte Kira laͤchelnd, 
die euch, wenn ſie bekannt wuͤrde, gar 
leicht mit meinem ganzen Geſchlechte in Feh⸗ 
de bringen koͤnnte. Doch ich will deßhalb 
nicht mit euch hadern; denn ich kenne ſchon 
die Weiſe eurer Bruͤderſchaft, das entriſſe⸗ 
ne Liebchen fuͤr den Ausbund aller Trefflich⸗ 
keit, und andere Maͤdchen, die neben ihr 
gar lieblich und ſchoͤn daher wandeln, fuͤr 
nichts zu achten.“ 

Kanut. Fran Her zogen ich wuͤnſchte, 
daß ihr Jugeburgen geſehen hättet. Die Reis 
ze, die ihr hier am Conterfep der Holden 
muſtern moͤget, koͤnnen euch zwar ſchon ei⸗ 
niger Maßen zeigen, daß mein Zweifel ſo 
grundlos nicht iſt: ganz vermöchyet ihr dieß 
aber nur dann zu erkennen, wenn ich dem 
Bilde den Geiſt einhauchen koͤnnte, der den 
koͤrperlichen Reizen, wovon ihr ebenfalls nur 
einen ſchwachen Schatten ſehet, noch drey 
Mahl hoͤhern Werth gibt. 

Kanut II. Thl. S 
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Kira. Ich traue eurer Schilderung, bin 
aber dennoch der Meinung, daß ihr wider 
euern eigenen Vortheil handelt. Laſſet mich 
dieß durch ein Gleichniß beweiſen. In dem 
Kriege, zu welchem der Kaiſer meinen Ge— 
mahl ſammt allen Fuͤrſten, die ſich nicht 
wollen unterdruͤcken laſſen, durch ſeinen 
Deſpotismus gezwungen hat, iſt die Burg 
des Ritters Benno zerſtoͤrt und geſchleift 
worden. Tief trauert er uͤber den Verluſt 
des Erbes ſeiner Vaͤter, und iſt um ſo mehr 
zu beklagen, da er durch gaͤnzliche Verhee⸗ 
rung ſeiner geſammten Guͤter von ſeinem 
vorigen Anſehen ſehr herab gekommen iſt. 
Soll er nun, weil es ihm an Mitteln fehlt, 
die Burg ſo ſchoͤn und feſt wieder aufzubauen, 
wie fie vorher, zur Zierde des Landes, da 
ſtand, ſte gaͤnzlich in ihrem Schutte liegen 
laſſen, und hinfort in einem Keller oder ei⸗ 
nem Zelte wohnen? | 

Kanut. Mit Gunſt, Frau Herzoginn! 
euer Gleichniß hinkt ſo ſtark, daß ich es 
kaum auf mich anwendbar finde. 

Rixa. Mich duͤnkt, nicht mehr, als es 
jedem Gleichniſſe vergoͤnnt iſt. Der Mann, 
ſollt ihr wiſſen, bedarf eines guten Weibes 
noch noͤthiger, als einer bequemen Woh⸗ 
nung. Ganze Voͤlkerſchaften hauſen unter 
Zeltern oder in Hoͤhlen, und find darum 
nicht ungluͤcklich; noch nie habe ich aber von 
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einem Volke Männer gehört, die außer Ver⸗ 
bindung mit Weibern lebten. Geſetzt, daß 
ihr kein Maͤdchen findet koͤnntet, ſo ſchoͤn 
und gut, wie Ingeburg, wollt ihr darum 
des Gluͤckes ganz entſagen, zu welchem die 
Ehe euch einladet, und das euch durch ein 
anderes erſetzt werden kann? 

Kanut. Schwor ich nicht Ingeburgen 
ewige Treue? 

Rixa. Sonder Zweifel nicht ohne Bes 
dingung, die ſich von ſelbſt verſteht, wenn 
ihe fie auch nicht ausdruͤcklich machtet. Durch 
die Fuͤgung des Schickſals iſt eure Verbind⸗ 
lichkeit aufgehoben. Die Prinzefjinn hat euch 
davon los gezahlt, indem fie euch auffor⸗ 
derte, in einer andern Verbindung das Gluck 
zu geben und zu nehmen, das euch eine hö- 
here Beſtimmung nicht gemeinſchaftlich mit 
ihr zu genießen vergoͤnnt. | 

Kanut. Wenn auch Ingeburg mich von 
der Verbindlichkeit meines Schwures ent⸗ 
band, ſo ermahnt mich doch mein Semi 
fen, ihn treulich zu erfüllen. 

Rixa. Nicht euer Gewiſſen, foudern eine 
Leidenſchaft, die eure Vernunft noch gefan⸗ 
gen haͤlt. Gewiß hat dieſe euch ſchon zuwei⸗ 
len den Rath zugerufen, den eure aufrich⸗ 
tige Freundinn euch gibt; ihr werdet aber 
nicht eher darauf achten, bis ihr dem Siege 
uͤber eure Leidenſchaft naͤher ſeyd, als jetzt. 
2 
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Trachtet ihn zu beſchleunigen, und kaͤmpfet 
maͤnnlich, wenn eure Ruhe euch lieb iſt— 
Suchet aufmerkſam unter den liebenswuͤr⸗ 
digſten Fuͤrſtentoͤchtern, fo werdet ihr gewiß 
eine finden, die eurer Liebe wuͤrdig iſt, in 
deren Armen ihr auch das Gluͤck finden wer⸗ 
det, durch welches das Gluck eines Fuͤrſten 
die ſtaͤrkſte Wuͤrze erhaͤlt. Glaubt nicht, daß 
eitler Stolz auf die Macht meines Geſchlech⸗ 
tes aus mir ſpricht, ſondern erinnert euch, 
daß nach der Beſtimmung des Menſchen das 
Gluck des Mannes, außer der Verbindung 
mit einem Weibe, den Grad der Vollkom⸗ 
menheit, der hier nieden moͤglich iſt, ſo we⸗ 
nig erreichen kann, als das Gluͤck des Wei⸗ 
bes ohne den Mann. 

Die Herzogiun beſchloß ihr Geſpraͤch mit 
einem treffenden und reizenden Gemaͤhlde 
der Freuden einer gluͤcklichen Ehe, welches 
bey Kanuten eine beſſere Wirkung hervor 
brachte, als wenn es einige Wochen früher 
wäre entworfen worden. Seit dem Tage, 
wo der wendiſche Ritter auf der Heinrichs⸗ 
burg ihm feine Geſchichte erzaͤhlt hatte, reg⸗ 
te ſich zuweilen die Hoffnung in ihm, doch 
noch vielleicht durch die Liebe gluͤcklich wer⸗ 
den zu koͤnnen; ſie wuͤrde ſchon lebendiger 
geworden ſeyn, wenn er nicht ihrer Ver⸗ 
ſtaͤrkung entgegen gearbeitet haͤite, weil er 
den Pflichten gegen Ingeburgs Andenken zu⸗ 
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wider zu handeln glaubte. Er dachte, der 
entriſſenen Geliebten ewige Treue ſchuldig 
zu ſeyn, und fand Anfangs keinen andern 
Troſt, als in dem Gedanken, daß ihm viel⸗ 
leicht das Abſcheiden des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich dereinſt vergoͤnnen wuͤrde, ein Band 
aufs neue zu knuͤpfen, das jetzt war aufge⸗ 
löst worden. Durch die Abſtumpfung des 
erſten heftigſten Schmerzens und durch die 
Vorſtellungen, welche Skialm ihm deßhalb 
machte, war dieſer Wahn ſchou ein wenig 
vermindert worden. Skialm und ſeine eige⸗ 
ne Vernunft ſtellten es ihm als Pflicht vor, 
ſich zu vermaͤhlen, da fihon einige der vor⸗ 
nehmſten ſchleswigiſchen Edlen dieſen Wunſch 
geaͤußert hatten, den auch der Fuͤrſt der 
Wenden bey Kanuts letzterer Anweſenheit auf 
der Heinrichsburg oft lebhaft und Wangen 
zu erkennen gab. 

Vielleicht trug es auch nicht wenig zur 
Veraͤnderung der Meinung Kanuts bey, 
daß Skialm fo oft zu Ulrildens Ruhme mit 
ihm ſprach, und er ihm in allem, was er 
von dem Fraͤulein ſagte, Recht geben muß⸗ 
te. Ulrilde beſaß wirklich die Vorzüge, die 
Skialm an ihr ruͤhmte, und Kanut erkann⸗ 
te, daß ſie ſeiner Aufmerkſamkeit beſonders 
wuͤrdig wäre, da fie ſich immer fo echt 
freundſchaftlich und beſorgt für ihn bezeigt 

hatte. 
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Unſere Leſer werden ſich erinnern, daß 
Skialm, ſo bald der Ritter Bruno die Nach⸗ 
richt von der Werbung des Koͤnigs von 
Frankreich um Ingeburg nach Braunſchweig 
brachte, Kanuts Vermaͤhlung mit der Freun⸗ 
dinn des Herzogs von Sachſen aus Staats⸗ 
klugheit wuͤnſchte. Jetzt handelte er fuͤr die 
Erfüllung dieſes Wunſches, theils um Ka⸗ 
nuis Traurigkeit, über die der kaͤltere Ritter 
oͤfters unzufrieden war, bald zu entfernen, 
und ihn, der jetzt groͤßten Theils ſeine Zeit 
verklagte, wieder zu Geſchaͤften tuͤchtig zu 
machen, in welchen er zu Schleswigs Vor⸗ 
theile war unterbrochen worden, theils auch, 
weil er in der Verbindung mit einem Maͤd⸗ 
chen, das bisher ſchon ſo viele Theilnahme 
an ſeinem Schickſale bewieſen hatte, reines 
haͤusliches Gluͤck für ihn erwartete. 

Einige Tage vergingen, in welchen Frau 
Kira, fo oft ſich dazu Gelegenheit zeigte, 
mit Kanuten über den Gegenſtand ſprach, 
womit ſie ſich in dem Geſpraͤche beſchaͤftigte, 
das wir vorhin mitgetheilt haben. Sie hat⸗ 
te es ſich zur Abſicht gemacht, ihn mit ihrer 
jungen Freundinn zu verbinden, und arbei⸗ 
tete ununterbrochen nach dieſem Zwecke hin. 
Zu ihrer Freude bemerkte ſte, daß ihre Be⸗ 
muͤhungen, zu welchen Ulrilde die ihrigen 
geſellte, nicht vergeblich waren. Kanut wurs 
de nicht nur heiterer, ſondern ſchien auch 
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werden. 

Frau Rixa machte ſich daher Hoffnung 
zur gewiſſen Erreichung ihrer Abſicht, auch 
ohne ihr ferneres eigenes Mitwirken; aber 
dieſer Weg zum Ziele war zu weit, und ſie 
wünſchte ſich bald an demſelben zu ſehen. 
Von Kanuts guͤnſtigen Geſinnungen gegen 
Ulrilden uͤberzeugt, glaubte ſte, ohne Gefahr 
einen kuͤrzern Weg einſchlagen zu koͤnnen. 

Von einem Geſpraͤche, wie ſie jetzt oͤfters 
mit Kanuten führte, ging fie einſt alſo zu 
ihrem Zwecke uͤber: 

„Ihr wiſſet, Herr Herzog, daß ich ul⸗ 
rildens Freundinn bin: doch hoffe ich, daß 
ihr auch von meiner Freundſchaft für euch 
zu feſt uͤberzeugt ſeyn werdet, um in dem, 
was ich euch jetzt offen ſagen will, nur Par⸗ 
teylichkeit für das Fraͤulein zu finden. Seyd 
verſichert, daß vorzuͤglich SejorgniE für ener 
Wohl aus mir ſpricht.“ 

„Wozu dieſe Verſicherung N ee 8 
Kanut, „da ich ſchon fo vollguͤltige Beweiſe 
eurer warmen Freundſchaft erhalten habe, 
daß ich derſelben fuͤrwahr nicht würdig waͤ⸗ 
re, wenn ich an ihrer immer gleichen Stärs 
ke zweifeln koͤnnte?“ 

Rixra. Mich duͤnkt, ihr ſeyd nicht un⸗ 
empfindlich gegen die ua meiner zn. 
gen Freundinn. 
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Kanut. Bewundernd ſchaͤtze ich ſie, und 
mit meiner Achtung verbindet ſich Dank fuͤr 
die wichtigen Frenndſchaftsdienſte, die mir 
das Fräulein erwies. 

Rixa. Ihr irrt, wenn ihr nur Freund⸗ 
ſchaft die Triebfeder zu Ulrildens Handlans 
gen glaubt. Liebe war es, was ſte thaͤtig 
machte. Ihr btachtet in dem Buſen meiner 
Freundinn eine Leidenſchaft hervor, die ſie 
zwar aus jungfraͤulicher Sittſamkeit nicht 
laut aͤußerte, da ſie von euch nicht erwie⸗ 
dert wurde, euch aber doch durch ſprechende 
Beweiſe kund zu geben ſuchte. Sie vertrau⸗ 
te ſich mir, und handelte mit meinem Ra⸗ 
the, was freylich nicht wuͤrde geſchehen ſeyn, 
wenn es euch gefallen haͤtte, bey eurem er⸗ 
ſten Aufenthalte bey uns mir etwas von 
eurer Verbindung mit der jetzigen Koͤniginn 
von Frankreich zu fagen. 

Kanut. Ihr wiſſet die Urſache dieſer Zu⸗ 
ruͤckhaltung, die ihr mir hoffentlich verzei⸗ 
hen werdet. N 

Rixa. Gern; doch hoffe ich auch von euch 
Verzeihung, daß ich euch etwas verheimlich- 
te, was ich vielleicht haͤtte ſagen ſollen, da 
mich Freundſchaft für euch und Ulrilden eus 
re Verbindung mit ihr wuͤnſchen ließ. Ulril⸗ 
de, die euch voͤllig ebenbuͤrtig iſt, lebt hier 
unter dem Nahmen eines gemeinen Fraͤuleins, 
und ich ließ euch ihre hoͤhere Abkunft nur 
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ahnden, weil ich wuͤnſchte, das gute Maͤd⸗ 
chen ganz um ihrer ſelbſt willen von euch ge⸗ 
liebt zu ſehen. Feurige Liebe fragt nicht nach 
Ahnen und Abkuuft; und einen fo hohen Grad 
derſelben verlangte ich von euch, weil mir 
Ulrilde feiner würdig ſchien. Ich wußte nicht, 
daß eure Gleichguͤltigkeit gegen ein allge⸗ 
mein bewundertes Maͤdchen Folge der Treue 
fuͤr eine abweſende Geliebte war. Jetzt, da 
dieſe Treue euch nicht mehr bindet, werdet 
ihr wohl freylich Ulrildens Leidenſchaft fuͤr 
euch noch nicht mit gleicher Staͤrke erwie⸗ 
dern koͤnnen; aus der Achtung und dem Ge⸗ 
fuͤhle der Erkenntlichkeit, das in eurer Bruſt 
gegenwaͤrtig iſt, wird ſich aber eine Liebe 
entwickeln, von deren ewiger Dauer ihr und 
Ulrilde wahres Gluͤck erwarten koͤnnt. Es 
iſt billig, daß ihr den allgemeinen Wunſch 
eurer Unterthanen erfuͤllt — und von wel⸗ 
cher Verbindung koͤnntet ihr wohl für euren 
Geiſt und euer Herz mehr Nahrung hoffen, 
als von der Verbindung mit einem Maͤd⸗ 
chen, das eure volle Achtung beſitzt, und 
euch unwiderſprechliche Beweiſe der zaͤrtlich⸗ 
ſten Liebe gab, zu einer geit, wo von euch 
noch ganz keine Erwiederung zu erwarten 
war? 

Kanut. Wuͤrde ſich aber wohl das Fraͤu⸗ 
lein begnuͤgen, wenn ich ihr, ſtatt ihr Waͤr⸗ 
me, nur Lauigkeit wieder geben koͤnnte? 
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Rixa. Mlrilde iſt zu klug und zu billig, 
von einem Herzen, das noch an dem Bilde 
der fruͤhern Geliebten hangt, jetzt mehr zu 
verlangen, da ſie uͤberzeugt iſt, durch Zaͤrt⸗ 
lichkeit ſich nach und nach groͤßere Liebe von 
euch zu verdienen. Das Dunfel ihrer Ge⸗ 
burt darf ich euch jetzt noch nicht aufklaͤren, 
ſondern nur die Verſicherung wiederhohlen, 
daß fie den eurigen völlig gleich iſt. Bey 
Ritterwort kann es euch auch mein Gemahl 
betheuern, und eure Erklaͤrung gegen das 
Fräulein würde den Zeitpunct, wo fie un⸗ 
ter ihrem wahren erlauchten Nahmen auf⸗ 
treten kann, früher herbey fuͤhren. In we⸗ 
nig Wochen koͤnnte alles entſchieden ſeyn; 
und dann wuͤrde es euch freuen, zu erfah⸗ 
ren, daß auch Staatsklugheit die Verbin⸗ 
dung, die ihr nur aus Neigung ſchloͤſſet, 
vortheihaft nennen würde. Doch ich will en⸗ 
den, und euch zuletzt noch bitten, meine Abſicht, 
euch nuͤtzlich zu werden, nicht zu verkennen 
oder mißzudeuten. Ich nehme zwar wohl 
an dem Schickſale meiner jungen Freundinn 
den waͤrmſten Antheil, und ſuche ihr Be⸗ 
ſtes zu befoͤrdern; nimmermehr wuͤrde ich 
euch aber zur Verbindung mit ihr uͤberreden 
wollen, wenn ich mich nicht überzeugt fuͤhl⸗ 
te, daß ſte auch für euch erſprießlich wäre, 

** 
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über den Herzog gewonnen, und durch 
Skialms Bemuͤhungen war der Eindruck, 
den ſie auf ihn gemacht hatte, verſtaͤrkt wor⸗ 
den. Der Ritter erinnerte ihn oͤfters an die 
Nothwendigkeit, ſich zu vermaͤhlen; und ſo 
bald Kanut hierzu entſchloſſen war, erklaͤr⸗ 
te ter ſich auch für Ulrilden, die nach Inge⸗ 
burgen vor allen Weibern feinen Beyfall 
hatte. Ihre Vorzüge vor den mehreſten ih» 
res Geſchlechts hatten ihr laͤngſt Kauuts Ach⸗ 
tung erworben, die durch die Art, wie ſich 
das Fraͤulein um ihn verdient machte, zu 
einem hoͤhern Grade von Freundſchaft erho— 
ben wurde. Die Verwandlung derſelben in 
Liebe wurde nur durch Kanuts Anhaͤnglich⸗ 
keit an Ingeburgen verhindert, woruͤber aber 
Ulrilde ganz ruhig ſeyn konnte, da es ſich 
voraus ſehen ließ, daß der Platz, den In⸗ 
geburg jetzt noch behauptete, bald ihr wer⸗ 
den wuͤrde. N 
Kanut, voll Vertrauen auf Luthers Ver⸗ 
ſicherung von des Fraͤuleins ebenbürtiger 
Abkunft, both ihr ſeine Hand, doch ohne 
ihr zu verhehlen, daß er ſein Herz noch nicht 
von Ingeburgen los zu reißen vermoͤchte. 
Zufrieden mit dem, was ihr der Herzog 
jetzt geben konnte, nahm Ulrilde freudig ſei⸗ 
nen Antrag an, und Herzog Luther ſandte 
einen Eilbothen in geheim von Braunſchweig 
ab, nach deſſen Rückkehr Kanut Ulrildens 
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Herkunft erfahren, und zur Verbindung mit 
ihr die Einwilligung ihres Vaters erhalten 
ſollte. 

Nun, da Ulrilde Kanuts Verlobte war, er⸗ 
reichten feine Empfindungen für fie ſchnell groͤ⸗ 
ßere Waͤrme. Dieß war die Folge von ſeiner 
Bemuͤhung, Ulrilden Beweiſe der Achtung 
zu geben, welcher er ſich gegen feine Ver⸗ 
lobte ſchuldig glaubte. Auch thaten naͤhere 
Entwidelungen der Vorzuͤge Ulrildens und 
ſelbſt aufgeregte Sinnlichkeit das Ihrige da⸗ 
bey. Ulrilde befand ſich foſt immer an der 
Seite Kanuts, glaubte auch den vollen Aus⸗ 
bruch ihrer Zaͤrtlichkeit gegen ihn nicht laͤn⸗ 
ger zuruͤck halten zu muͤſſen. 

Oft, wenn ſie allein waren, oder nur 
Luitgarden oder die Herzoginn Rixa zur Ges 
ſellſchafterinn hatten, wiegte ſich Ulrilde fröhe 
lich auf dem Schooße ihres Geliebten , 
ſchmiegte ſich feſt an feine Bruſt, und ıheilte 
ihm durch glühende Küffe das Feuer mit, wel⸗ 
ches in ihrem Buſen brannte. Einem min⸗ 
der genuͤgſamen Liebhaber, als Kanut war, 
haͤtte das vor Liebe gluͤhende Maͤdchen viel⸗ 
leicht nichts zu wunſchen übrig gelaſſen; er 
aber, in deſſen Bruſt nicht gleiche Flamme 
loderte, überfchritt nicht die Schranken der 
ſtrengen Ehrbarkeit, die ihm Skialms Leh⸗ 
ren tief eingepraͤgt hatten: doch wiſſen wir 
nicht, ob Gelegenheit und Sinnlichkeit ſei⸗ 
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ne Kälte und Grundfäge nicht vielleicht 
beſiegt haben würden, wenn er nicht bald 
von ſeiner verfuͤhreriſchen ſchoͤnen Verlobten 
getrennt worden wäre. | | 

Ritter Erich, dem Kanut während feiner 
Abweſenheit neben Seyfrieden von Meien⸗ 
dorf die Verwaltung der Reichs angelegenhei— 
ten übertragen hatte, ſandte einen Eilbothen 
nach Braunſcheig, feinen Herrn zu benach⸗ 
richtigen, daß eine Anzahl raubluſtiger Rit⸗ 
ter ſich zuſammen gethan haͤtte, und in 
Schleswig großes Unweſen triebe. Kanne 
beſchloß ſelbſt heim in ſein Land zu eilen, 
um die Schuldigen zur Strafe zu ziehen, 
war auch durch Ulrildens dringende Bitten, 
ſich ihr nicht zu entreißen, nicht zuruͤck zu 
halten. Kanut war beynahe unwillig über 
ſeine ſchoͤne Braut, daß ſie ihn in der Er⸗ 
fuͤllung ſeiner Pflicht hindern wollte; ſie 
wußte dieß aber mit der Staͤrke ihrer Llebe 
ſo ſchoͤn zu entſchuldigen, daß er nicht auf 
fie zuͤrnen konnte. Unzufrieden war er hin⸗ 
gegen uͤber die Herzoginn, die ebenfalls in 
ihn drang, noch laͤnger zu verweilen, und 
die Zuͤchtigung der Raubritter den beyden 
Landes derweſern zu überlaſſen. 

„Nein, gnaͤdige Frau!“ antwortete ihr 
Kanut, „ich muß von euch ſcheiden: denn 
wenn auch nicht mein eignes Herz mich auf⸗ 
forderte, meinen leidenden Unterthanen zu 
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Hülfe zu eilen, fo muͤßte doch Klugheit mich 
dazu aufrufen; denn was wuͤrden meine 
Schleswiger von mir denken, wenn ich 
nicht zu ihnen kaͤme, da ich doch von kei⸗ 
nem wichtigen Hinderniſſe abgehalten werde?“ 

Mit dem Verſprechen, bald zuruͤck zu kom⸗ 
men, eilte der Herzog, wenig Stunden 
nach der Ankunft des Eilbothen aus Schles⸗ 
wig, aus den Armen feiner Verlobten, die 
erſchuͤtterte Ordnung in ſeinem Lande ſo 
ſchnell, als möglich, wieder herzuſtellen. Ein 
Reiter flog ihm voran, die Lehnsleute und 
Saſſen aufzubiethen, unter feiner Anfuͤh— 
rung die maͤchtige Raͤuberrotte zu zerſtreuen. 
Zu einigen Raubrittern, die im Lande ſelbſt 
auf die Feſtigkeit ihrer Burgen trotzten, hat⸗ 
te ſich eine Menge loſes Geſindel aus Holls 
ſtein und Ditmarſen geſellt, wodurch die 
Raͤuberſchar zu einer Menge angewachſen 
war, die allerdings nachdrückliche Vorkeh⸗ 
rungen noͤthig machte. 

Holger, ihr Anführer, hatte die Kuͤhnheit, 
den Reiſigen ſich entgegen zu ſtellen, an de⸗ 
ren Spitze der Herzog ihn und feine Genoſ— 
fen aufforderte, ſich zu ergeben, um dadurch 
die verdiente Strafe zu mildern. Der tollkuͤh— 
ne Holger wollte verſuchen, ob er dem Hel⸗ 
den, der die gefuͤrchtere Macht der Wen⸗ 
den beſiegte, einen Vortheil abgewinnen 
koͤnnte. a Ten: 


Wie Verzweifelte fochten die Räuber : der 
Gedanke, daß ihrer, wenn fie beſiegt würden, 
ſcharfe Strafe, vielleicht ſchmaͤhlicher Tod 
wartete, gab ihnen Loͤwenſtaͤrke; dennoch wur⸗ 
den ſie genoͤthigt, auf Holgers Feſte ſich zu⸗ 
ruͤck zu ziehen, die Kanut ohne Zoͤgern mit 
den Seinigen einſchloß. Auch hier wehrten 
ſich die Räuber tapfer; doch konnten fie nicht 
lange widerſtehen, da fie ſchon im freyen Fel⸗ 
de großen Verluſt gelitten hatten, und das 


Schwert, in der Dauer der Belagerung, kaͤg⸗ 


lich einige von ihnen hinweg raffte. Dieſen 
Abgang konnten ſte nicht erſetzen; Kanut hin⸗ 
gegen zog Verſtaͤrkung an ſich, die ihm die 
Eroberung der Feſte erleichterte. 

Holger und einige der vornehmſten An⸗ 
führer hatten beſchloſſen, ſich unter den 
Truͤmmern der Feſte begraben zu laſſen; 
von ihren Kriegsknechten aber wurden fie nes 
noͤthigt, ſich zu ergeben. Dieſe ſchmeichelten 
ſich mit der Vergebung des Herzogs, oder 
hofften wenigſtens mit einer leichten Strafe 
davon zu kommen, wenn ſie nicht durch Wi⸗ 
derfegung feinen Zorn auf das Außerſte reiz⸗ 
ten. Sie verſchworen ſich unter einander, be⸗ 
mächtigten ſich der Anführer , und lieferten fie 
gefangen in das Lager des Herzogs, den ſie 
für ſich um Guade bathen. 

Auch Holger und feine Genoſſen legten ib: 
ren Trotz ab, und begannen zu bitten; Ka⸗ 
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nut, aber ſo gern er auch verzieh hoͤrte nicht 
auf ihr Flehen: denn der Beſchwerden uͤber 
ſie waren ſo viele, und ſie hatten ſich ſchon 
fo lange als Räuber und unruhige Köpfe bee 
kannt gemacht, daß es Kanut für ungerecht 
hielt, ihnen zu verzeihen. 

„Was ihr gegen mich verbrochen, ſey euch 
vergeben!“ ſprach er zu ihnen: „doch kann ich 
es nicht ungeſtraft laſſen, daß ihr die oͤffent⸗ 
liche Sicherheit ſtoͤrtet, Reiſende und Han⸗ 
delsleute beraubtet, und ſie wohl gar ermor⸗ 
den, oder in euren Verließen verſchmachten 
ließet. Die Strafe der Empoͤrer ſolle euch 
daher nicht treffen: wenn ich euch aber auch 
die Strafe der Raͤuber erlaſſen wollte, wuͤrde 
ich Recht und Gerechtigkeit übel haudha⸗ 
ben. Als Räuber ſeyd ihr des Todes ſchuldig; 
und hier muß ich der Gerechtigkeit ihren 
freyen Lauf laſſen: als Empoͤrer hättet ihr 
auch eure Lehen verwirkt; dieſe ſollen aber 
euren Kindern bleiben, welche die Schuld 
der Vaͤter nicht buͤßen muͤſſen. Ich will ihr 
Vater werden, und fuͤr ihre Erziehung zu 
nuͤtzlichen Staats buͤrgern eifrig ſorgen.“ 

Kanut hielt nun Gericht über die Verbre— 
cher, und verurtheilte ſie zum Strange. Sie 
verſuchten Begnadigung zu erhalten: ohne 
Wirkung blieben aber ihre Bitten, durch wels 
che fie nicht einmahl Umaͤnderung ihrer Stra⸗ 
ſe erhalten konnten. Ihre Bitte, ſie nicht 
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eines Todes ſterben zu laſſen, der fuͤr edle 
Maͤnner ſo ſchimpflich waͤre, beantwortete 
Kanut mit der Weiſung: „Habt ihr euch nicht 
geſchaͤmt, eure edle Abkunft durch Raͤubereyen 
zu ſchaͤnden, ſo muͤſſet ihr euch nun auch 
nicht ſchaͤmen, einer Menſchenclaſſe gleich be⸗ 
handelt zu werden, zu welcher ihr euch ſelbſt 
herab wuͤrdigtet.“ 

„Srädiger Herr!“ redete ihn Holger an; 
erinnert euch, daß ich von einer Seitenlinie 
der erlauchten Koͤnige abſtamme, die auch eu— 
re Ahnen ſind. Jeder Ehrenhold im Reiche 
kann euch dieß bezeigen, und ich hoffe, ihr 
werdet den Mann, in deſſen Adern das Blut 
der Könige von Dänemark riunt, nicht fo 
ſchimpflich hinrichten laſſen.“ 

„Du thuſt wohl, daß du mich an deine 
Abkunft erinnerſt,' antwortete ihm Kanut, 
„und es ſey fern von mir, einen Verwandten 
wie einen gemeinen Raͤuber ſterben zu laſſen. 
Wiſſe, daß deine Geſellen nur an gewoͤhnli⸗ 
chen Galgen ihr Leben endigen muͤſſen, da du 
hingegen, der ſich durch ſeine Geburt uͤber ſie 
erhebt, dich auch im Tode uͤber ſie erheben 
fol. In der Mitte deiner Raubgenoſſen 
werde am hoͤchſten Maſtbaume eine Speiſe 
der Raben!“ 

Eilends verließ Kanut den Dingituhl, wo 
er das Urtheil ausgeſprochen hatte; denn ſein 


Herz fuͤhlte ſich zum Mitleid bewegt, und 
Kanuut II. Thl. H 
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er glaubte, die Strafe der Verbrecher nicht 
mildern zu dürfen, über welche Tauſende, 
die durch ſie gelitten hatten, Rache ſchrien. 
Er gab Befehl zur Vollziehung des Urtheils, 
und machte ſich ſelbſt auf den Weg, die Bur⸗ 
gen der Hingerichteten einſtweilen in Beſttz 
zu nehmen. Er ließ die ſchauderhaften Ver⸗ 
ließe oͤffnen, die Eingekerkerten, die auf fau⸗ 
lem Strohe, und unter ſcheußlichem Ungezie⸗ 
fer darin ſchmachteten, hervor ziehen, und 
den erbeuteten Raub, der in den Gewoͤlbern 
gefunden wurde, unter fie vertheilen nach⸗ 
dem er die Kranken hatte heilen, die Entfräfe 
teten hatte pflegen laſſen. Aus den Edlen ſei⸗ 
nes Gefolges beſtellte er Voͤgte über die Bur⸗ 
gen, fie zum Beſten ihrer unwuͤrdigen Ber 
ſitzer ſo lange zu verwalten, bis dieſe wel⸗ 
che er mit an ſeinen Hof nahm, ihre Volljaͤh⸗ 
rigkeit erreichen würden. 

Alle dieſe Verrichtungen beſchaͤftigten den 
Herzog einige Wochen lang: ſo bald er damit 
zu Ende gekommen war, machte er ſich zur 
RNuͤckkehr nach Braunſchweig bereit, um ſeine 
Verlobte heim zu führen; durch ein Schrei⸗ 
ben, das er ganz unerwartet erhielt, wurde 
aber feine Reiſe verhindert, und eine gaͤnzli⸗ 
che Veraͤnderung in der jetzigen Lage der 
Dinge hervor gebracht. Hier iſt, worüber ſich 
Kanut nicht wenig verwunderte. 
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„Järoslaw, Fuͤrſt zu Smolensk, entbie⸗ 
thet dem Herzog Kauut von Suͤdfuͤtland ſei⸗ 
nen Gruß und alle freundlichen Dienſte zuvor.“ 

„In der Hoffnung, daß ihr noch mein 
Freund ſeyn werdet, obgleich das Gerücht 
Dinge von euch ſagt, die mich das Gegen⸗ 
theil befürchten laſſen, will ich, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf das Ceremoniell unter den Fuͤrſten, 
mit euch ſprechen, wie der Freund mit dem 
Freunde ſpricht; im Tone, welchen vor⸗ 
dem unſere mündlichen Unterredungen hate 
ten. Zuerſt von dem, was euch naͤher an⸗ 
geht! dann eine kurze Erzaͤhlung, wie es 
zuging, daß ich einen Titel führe, den ich 
nimmermehr zu erhalten geglaubt haͤtte!“ 

„Als ihr vor beynahe vier Jahren Kiew 
verließet, verfpracht ihr, mir und Ingebur⸗ 
gen fleißig Nachricht von euch zu geben, hiel⸗ 
tet auch im Anfange eurer Abweſenheit die⸗ 
ſes Verſprechen; nun aber habt ihr, ſeit 
völlig zwey Jahren, zur größten Beunruhi⸗ 
gung eurer Freunde, nichts von euch hoͤ⸗ 
ren laſſen. Ich forſchte bey jedem Fremden, 
der nach Rußland kam, ob er nicht von 
euch wiſſe; keiner konnte mir aber Nach⸗ 
richt geben, bis endlich ein Handelsmann 
aus Julin mir erzaͤhlte, daß ihr vom König 
Nieks mit Suͤdjütland belehnt worden wa 
ret, und euch durch die Beſiegung des Fuͤr⸗ 
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fien der Wenden großen Ruhm erworben 
haͤttet. Ich wurde mit dem Handelsmanne 
eins, einen meiner Diener mit ſich nach Ju⸗ 
lin zu nehmen, von wannen er zu euch rei⸗ 
fen ſollte. Durch ihn hoffte ich bald zu er- 
fahren, warum eine Bothſchaft noch nicht 
zu meinen Ohren gekommen war, von der 
ich vermuthete, daß ihr mir fie ohne Zögern 
wuͤrdet kund gemacht haben, da von ihr die 
Entfernung des Hinderniſſes, das zu Kiew 
euren Wuͤnſchen im Wege ſtand, zu hoffen 
geweſen waͤre.“ 

„Euer Sillſchweigen, das mich ſchon ſehr 
beunruhigte, war Ingeburgen fo unerklaͤr— 
lich, als empfindlich. Bald quaͤlte ſie die Furcht, 
daß euch ein Unfall betroffen haͤtte; bald 
folterte fie der Gedanke an die Untreue des 
Mannes, fuͤr den ihr Herz zaͤrtlich ſchlaͤgt. 
Ich und meine Gattinn troͤſteten unſere lei⸗ 
dende Freundinn, fo gut wir vermochten, 
und bemuͤhten uns vorzuͤglich, in ihr die 
überzeugung hervor zu bringen, daß ein Mann 
von euren Grundſaͤtzen keiner Untreue fähig 
ſeyn koͤnnte. Wir erreichten unſere Abſicht; 
doch gelang es uns nur einiger Maßen, In⸗ 
geburgs Kummer zu mildern. Sie fuͤrchtete 
euch todt oder in der Gefangenſchaft der Wen⸗ 
den, und unſere wahrſcheinlicherere Vermu⸗ 
thung, eurem Bothen koͤnne leicht auf dem 
weiten Wege ein Unfall begegnet ſeyn, fand 
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keinen Eingang bey ihr. Nach der Abreiſe 
eines Knappen wurde fie etwas ruhiger; an⸗ 
genehme Hoffnungen lebten in ihr auf, und 
zuweilen waren wir ſo gluͤcklich, die trös 
ſtendſte unter allen hervor zu bringen, die 
Hoffnung, daß ihr nun bald ganz der Ihri⸗ 
ge werden würdet, da das einzige Hinder⸗ 
niß eurer Verbindung durch den Tod meines 
Vaters gehoben war.“ 

„In drey Monden hatte mein Knappe zu⸗ 
ruͤck zu kommen verſprochen, wenn er nicht 
durch nicht vorher zu ſehende Hinderniffe 
aufgehalten würde: eine drey Mahl längere 
Zeit, als er beſtimmt hatte, war aber der 
reits verfloſſen, und wir harrten immer noch 
vergebens ſeiner Ruͤckkehr. Ich will es nicht 
zu ſchildern verſuchen, was Ingeburg in 
dieſer Zeit der Ungewißheit von quaͤlender 
Furcht für euch litt; und noch weniger vers 
mag ich euch ein Gemaͤhlde ihrer Empftu⸗ 
dungen zu machen, da wir von ungefaͤhr 
eine Neuigkeit von euch hoͤrten, die ſelbſt 
mich heftig erſchuͤtterte, ob ich ſchon kaͤlter 
dabey bleiben konnte, als meine betroffene 
Freundinn.“ | 

„Ein Ritter aus Deutſchland kam an den 
Hof des jetzigen Großfuͤrſten, wo ich mich 
eben mit den übrigen Fuͤrſten Rußlands, 
zu Berathſchlagungen über einige Angelegens 
heiten des Reiches, eingefunden hatte. In⸗ 
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geburg erfuhr, daß der fremde Ritter aus 
Sachſen kaͤme, und bath mich, ihn zu ihr 
einladen zu laſſen. Selbſt neugierig eilte ich, 
ihren Wunſch zu erfüllen, und fragte den 
Fremdling, ob er nichts von dem Herzoge 
von Schleswig gehoͤrt haͤtte.“ 

„Et befand ſich an dem Hofe des Herzogs 
Luther, antwortete der Nitter, waͤhrend 
ich mich daſelbſt aufhielt, und ſoll, wie man 
verſtchert, geſonnen ſeyn, mit einem unbe⸗ 
kannten Fräulein, das ſeit einiger Zeit bey 
Luthers Gemahlinn lebt, ſich zu vermaͤhlen. 
Ein heimlich umher ſchleichendes Geruͤcht 
nennt dieſes Fraͤulein die Tochter eines Koͤ⸗ 
nigs; ich aber halte fie für eine Abenteurerinn, 
die den wackern Herzog durch die Macht ih- 
rer Schönheit beruͤckt hat. 

„Freude ſtrahlte aus Ingeburgs Auge beym 
Anfange der Erzaͤhlung des Ritters; aber 
wahrend der Forſetzung derſelben änderte fie 
die Farbe, und überwaͤltigt von der Macht 
der erſchuͤtternden Empfindungen, ſank fie 
jetzt ohnmaͤchtig auf einen Seſſel zuruͤck. Ich 
überließ fie der Fuͤrſorge meiner Gemahlinn 
und ihrer Frauen, und fragte indeſſen den 
Ritter nach naͤhern Nachrichten von euch. 
Er konnte mir nicht viel mehr ſagen, als 
daß das gegenſeitige Benehmen zwiſchen euch 
und dem abenteuernden Fraͤulein die allge⸗ 
meine Sage allerdings zu beſtaͤtigen ſchiene.“ 


„Das junge Paar iſt ſchier unzertrennlich, 
ſprach der Ritter; aus ihren Blicken, wie 
aus ihren Handlungen ſpricht Liebe und Zaͤrt⸗ 
lichkeit: doch glaubte ich fie bey dem Fraͤu⸗ 
lein in hoͤherm Grade zu bemerken, und fand 
darin Beſtaͤtigung meiner Vermuthung, daß 
der Herzog von der Unbekannten durch 
Liſt und Macht der Schoͤnheit beruͤckt 
worden wäre. Auf feiner Stirn gewahrte 
ich zuweilen eine Falte des Unmuths, die 
aber bald wieder verſchwand, weil die ſchoͤ⸗ 
ne Ulrilde ſich bemuͤhete, fie hinweg zu 
ſcheuchen.“ | 

„Ritter! ſprang ich jetzt auf, und ums 
armte den Fremdling; eure letzten Wor⸗ 
te machen mir unausſprechliche Freude. Ges 
wiß, nur zieht ſich die Stirn Kanuts, bey 
dem Gedanken an die Vergangenheit, mit 
Falten, die mir für Buͤrgen der Treue gele 
ten, von der man ihn nur durch Liſt hat 
abtrünnig machen konnen.“ 

„Der Ritter, ſchon vorher uͤber Inge⸗ 
burgs Ohnmacht verwundert, ſtaunte mich 
an, und allerdings mußte ihm auch mein 
Benehmen auffallen. Ich hielt es für Pflicht, 
ihm zu ſagen, welchen lebhaften Autheil ich 
au den Begebenheiten des Mannes, von 
dem er mir erzaͤhlte, nehmen muͤſſe, und 
fühlte mich in dem Vertrauen zu euch, Herr 
Herzog, nicht wenig geſtaͤrkt, da der Rit⸗ 


120 


ter meiner Vermuthung über die Urfache der 
Falten auf eurer Stirn beyſtimmte.“ 

„Die Bemühungen der Weiber hatten 
indeſſen Ingeburg die Befinuungsfraft mies 
der gegeben. Ich eilte zu ihr, durch den 
Troſt, der ſo tief auf mich wirkte, auch ſie 
aufzurichten; ſie hielt aber Anfangs, was 
ich ihr ſagte, nur fuͤr Erfindung, von mir 
zu ihrer Beruhigung erſonnen; wirkſamen 
Z:oft gab es ihr jedoch, daß der Ritter, 
den ich zu ihr führte, bey feinem ritterli⸗ 
chem Worte ſie verſicherte, er haͤtte wirklich 
mehr denn ein Mahl auf euerm Geſichte 
Spuren heimlichen Grams gefunden. Durch 
mich aufmerkſam gemacht, both auch ihr ſich 
der Gedanke dar, daß man euch durch Raͤn⸗ 
ke von ihr los geriſſen haͤtte, und ihr vielleicht 
den Verluſt des Maͤdchens betrauertet, das 
noch immer nur für euch lebt.“ 

„Freplich, Herr Herzog, kann ich es 
mir nicht erklaͤren, wie man euch zu einem 
Wahne hat verleiten koͤnnen, der euch zur 
Untreue an Ingeburgen verfuͤhrte; aber Vers 
trauen auf euern Charakter, den ich genau 
zu kennen uͤberzeugt bin, läßt mich mit wahre 
ſcheinlicher Gewißheit vermuthen, daß ihr 
durch eure Verbindung mit dem unbefanns 
ten Fraͤulein keine Untreue an Ingeburgen 
zu begehen glaubtet. Vielleicht hat ein kuͤnſt⸗ 
liches Gewebe von Erfindungen und Raͤn⸗ 
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ken euch verführt, fie für todt zu halten, oder 
man hat euch auf andere Weiſe getaͤuſcht, 
wovon ich bald genauere Nachricht zu erhal⸗ 
ten hoffe. Unmoͤglich kann Kanut, der Mann 
von Wahrheit und Edelmuth, treulos an 
dem Maͤdchen handeln, das er ſo warm 
und unverſtellt liebte.“ N 

„Jetzt einige Worte von der Begebenheit, 
die mich zum Fuͤrſten von Smolensk made 
te. Ihr wiſſet, daß ich in den letzten Jah⸗ 
ren der Regierung meines Vaters an der 
Verwaltung des Reiches Theil nahm, und 
mit Gewißheit erwartete, ihm auf dem Thro= 
ne zu folgen. Ohne Zweifel würde ich mich 
auch in meiner Erwartung nicht getaͤuſcht 
haben, wenn ich freyer haͤtte handeln 
dürfen; allein um meinen Vater nicht zor⸗ 
nig auf mich zu machen, mußte ich alles in 
dem Gange laſſen, in den er es geſetzt hat⸗ 
te. Ich vermochte die Buhlerinn und die 
Juden nicht zu entfernen, die auf die Res 
gierung einen ſo ſchaͤdlichen von mir wohl ers 
kannten Einfluß hatten.” 

„Die Unterthanen meines Vaters verfanne 
ten mich, und fuͤrchteten unter meiner Re⸗ 
gierung Fortdauer der Bedrüdungen, die 
fie von habſuͤchtigen Buhlerinnen und wu⸗ 
chernden Juden Jahre lang hatten erdulden 
muͤſſen. Ihr, Herr Herzog, der ihr mich 
beſſer gekannt habt, wiſſet, daß ich in ge⸗ 
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heim in die Klagen des Volkes ſtimmte, 
ihnen aber nicht abzuhelfen vermochte, weil 
die, welche ſie trafen, zu maͤchtig waren, 
um mich ihnen entgegen ſtellen zu koͤnnen. 
Haͤtte ich den Zorn Anaſtaſtens und des Ju⸗ 
den Simſon wider mich reizen wollen, ſo 
wuͤrde ich ihm zum Opfer gefallen ſeyn, da 
fie die leicht aufbrauſende Hitze meines Bas 
ters ganz nach ihrem Beduͤnken in Bewe⸗ 
gung ſetzen konnten. Ich mußte alſo ſchwei⸗ 
gen und dulden, konnte nur meinen went 
gen engern Vertrauten ſagen, daß unter 
meiner Regierung den Übeln geſteuert wer— 
den ſollte, die ſeit vielen Jahren am Marke 
des Landes gezehrt hatten. 

„In den letzten Tagen meines Vaters be⸗ 
merkte ich unter dem Volke eine Gaͤhrung, 
welche fuͤrchterlich ausbrach, ſo bald ſein 
Tod bekannt wurde. Die Buͤrger zu Kiew 
verſammelten ſich; der groͤßte Theil der Bo⸗ 
jaren vereinigte ſich mit ihnen, und in we⸗ 
nig Augenblicken war die ganze Stadt un⸗ 
ter den Waffen. Wider die Juden brach die 
Wuth der Unzufriedenen zuerſt los; Sim⸗ 
ſon und ſeine vornehmſten Helfer wurden 
ermordet, und Anaſtaſia würde der Rache 
des aufgebrachten Volkes wahrſcheinlich auch 
zum Opfer geworden ſeyn, wenn ſte ſich 
nicht in ein Kloſter geflüchtet hätte. Verge⸗ 
bens bemuͤhte ich mich, den Aufruhr zu ſtil⸗ 


len; mein Verſprechen, den gerechten Bes 
ſchwerden des Volkes abzuhelfen, wurde 
nicht gehort, und nur mit Mühe gelang es 
mir ſammt meinen Getreuen, die Aufruͤhrer 
aus der Hofburg zu draͤngen, und mich 
durch das Aufziehen der Brücken vor dem 
erſten Angriffe ſicher zu ſtellen.“ 

„Indeſſen ich Anſtalten zur Vertheidigung 
machte, und einige meiner Getreuen ſich 
aus der Stadt ſtahlen, um Huͤlfe für mich 
herbey zu fuͤhren, hatten die Unzufriedenen 
in der Sophienkirche den Fuͤrſten Wladimer 
Wonemoch, deſſen Weisheit und Milde ganz 
Rußland ruͤhmte, zu ihrem Herrn ausgeru⸗ 
fen, durchſtrichen nun mit wildem Getoͤſe 
die Stadt, und drohten, jeden, der ihrer 
Wahl nicht beyſtimmen wollte, feindlich zu 
behandeln. Die mehreſten Edlen und Buͤr⸗ 
ger, die bisher noch nicht Partey genommen 
hatten, erklaͤrten ſich nun fuͤr die ſtaͤrkere; 
nur wenige verſtaͤrkten das Haͤuflein, das 
ſich bey mir in der Burg befand. Ich ver⸗ 
ſuchte es einige Mahl, durch Herolde mit 
dem Volke zu ſprechen; allein ſie wurden 
nicht gehoͤrt, ſondern mit Pfeilen und Stein⸗ 
wuͤrfen in die Stadt zuruͤck gejagt.“ 

„Die Aufruͤhrer belagerten mich in mei⸗ 
ner kleinen Feſte; denn ihre Wuth traf auch 
mich, den Unſchuldigen, und ich begann 
fuͤr mich und die Meinen zu fuͤrchten, weil 
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unſerer nur wenig waren, und meine Thurm⸗ 
waͤchter vergeblich nach Huͤlfe von außen 
umher ſchaueten. Beunruhigt durch die fort⸗ 
dauernden Angriffe unſerer uͤberlegenen Geg⸗ 
ner mußten jene ſechs Tage lang beynahe 
unaufhoͤrlich kaͤmpfen: am ſtebenten Mor» 
gen naͤherte ſich ein kleines Heer der Stadt; 
ich ſah mich aber in der Hoffnung, daß 
es von meinen Getreuen waͤre zuſammen 
gebracht worden, getaͤuſcht. Es war Wla⸗ 
dimer, welcher herbey eilte, aus den 
Haͤnden der Buͤrger zu Kiew die Krone zu 
empfangen, zu welcher fie ihn gewählt haͤt _ 
ten.“ 
„So bald Wladimer in die Stadt gezogen 
war, geboth er den Auftuͤhrern, mit ihren Ans 
griffen auf die Burg einzuhalten, und fand- 
te einen Herold an mich, mit mir zu un⸗ 
terhandeln. Den Herold begleiteten einige 
der Edlen, die ich ausgeſandt hatte, Huͤlfe 
für mich zu werben, und jetzt zu mir kamen, 
mich zur Annehmung von Wladimers Ans 
trage zu bereden. Sie hatten auf dem We⸗ 
ge mit meinem Nebenbuhler geſprochen, und 
hielten es fuͤr mich in meiner jetzigen Lage 
fuͤr das Weislichſte, Wladimers Vorſchlag 
nicht von mir zu weiſen.“ 

„Die ſtrenge Gerechtigkeit, welche ganz 
Rußland an Wladimer ruͤhmt, kann ich ihm 
freylich nicht zugeſtehen; doch muß ich ihm 
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das Lob ertheilen, daß er wenigſtens mitte 


der unbillig an mir handelte, als es von den 


mehreſten Fuͤrſten in gleicher Lage würde ges 
ſchehen ſeyn. Als ein Mann von rühmenss 
werther Billigkeit haͤtte er, da meine Grund⸗ 
ſaͤtze ihm genau bekannt ſind, die Krone, 
auf die er gar keine Anſpruͤche hatte, nicht 
annehmen, ſondern wider das aufrührifche 
Volk mir beyſtehen ſollen; aber der Glanz 
der großfuͤrſtlichen Krone blendete ihn zu 
ſehr, um der Gerechtigkeit ein Opfer bringen 
zu koͤnnen.“ 

„Er ließ mir kund machen, die Bewohner 
des Fuͤrſtenthums Kiew wären fo ſehr wider 
mich erbittert, daß fie ihre Krone einem ane 
dern Fuͤrſten antragen wuͤrden, wenn er ſie 
nicht annehmen wollte. Er verſicherte mich, 
daß er, der in einem Alter von ſechzig Jah⸗ 
ren uͤber irdiſche Größe richtiger daͤchte, 
als der Juͤngling, der nur immer hoͤher 
ſtrebe, die dargebothene Krone nicht aus 
Herrſchſucht oder Ehrgeiz annehme, ſon— 
ern bloß in der Abſicht, damit ſie nicht ei⸗ 
nem Fuͤrſten zum Theile werden moͤchte, 
der mir dafuͤr wohl ſchwerlich den Erſatz 
würde geben wollen, zu welchem Billigkeit 
ihn aufforderte. Er both mir ſein Fuͤrſten⸗ 
thum Smolensk an, wofür es mir frey ſte⸗ 
hen ſollte, Kiew eiuſt wieder einzutauſchen, 
wenn die Bewohner des Landes uach ſeine m 
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Tode freywillig, ſtatt feines Sohnes, mich 
zu ihrem Beherrſcher wählen würden.” 

„Smolensk iſt allerdings ein geringer Er⸗ 
ſatz für Kiew; doch wurden tauſend Füͤrſten 
von weniger Billigkeit — otelleicht auch nur 
von minderer Staatsklugheit — mir ihn an 
Wladimers Stelle nicht angebothen haben. 
Wohl iſt es moͤglich, daß Wladimer einen 
gewiſſen maͤßigen Gewinn dem ungewiſſen 
moͤglich größten vorzog, den er von dem 
gluͤcklichſten Ausgange eines Krieges mit mir 
hoffen konnte; doch will ich, der die Hand⸗ 
In ugen der Menſchen gern in einem guten 
Lichte betrachtet, lieber glauben, daß Wins 
dimer aus Gefuͤhl von Billigkeit handelte, 
was bey genauer Erwaͤgung ſeiner Lage ge⸗ 
gen mich auch wirklich zu vermuthen iſt: 
denn bey ſeiner uͤberlegenen Macht und der 
Menge der Unzufriedenen in Kiew haͤtte 
Wladimer allerdings mit vieler Wahrſchein⸗ 
lichkeit hoffen können, mir das Erbe meiner 
Väter abzugewinnen, obne Dafür den ge⸗ 
ringſten Erſatz geben zu muͤſſen.“ 

Die Edlen, die ich ausgeſandt hatte, 
mir vom Lande her Huͤlſe zuzufuͤhren, fas 
men mit der Nachricht zuruck, daß kaum der 
zehnte Theil der ſtreitbaren Maͤnner bereit 
wäre, das Schwert für mich zu ziehen, und 
daß auch dieſe nur daun ſich für mich erklaͤ⸗ 
‚ren wollten, wenn ich einen Theil der See 
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wohner der Reſidenz mit ihnen vereinigen 
koͤnnte. Alle, die um mich waren, verſicher⸗ 
ten mich, daß ſie mit echter Treue ihr Leben 
fuͤr mich wagen wollten, riethen mir aber, 
von zwey Übeln das kleinſte zu waͤhlen.“ 
„Ich zog alſo den gewiſſen und ungeſtoͤr⸗ 
ten Beſitz von Smolensk der ſo ganz nicht 
wahrſcheinlichen Hoffnung vor, mich im Be⸗ 
fige des Thrones zu Kiew erhalten zu koͤn⸗ 
nen, übergab meine Anſpruͤche an das Reich 
meines Vaters dem Fuͤrſten Wladimer, zog 
mit den Meinigen und Ingeburgen, die ſich 
von meiner Gattian fo wenig trennen wollte, 
als dieſe von ihr, gen Smolensk, und ſuche 
nun durch die Art, wie ich über dieß Land 
herrſche, den Bewohnten Kiews zu beweiſen, 
wie ſehr fie ſich in mir irrten. Erkennen 
fie es, und ſuchen, nach Wladimers Tode, 
das Unrecht zu verguͤten, das mir von ih⸗ 
nen widerfuhr, ſo werde ich gern Smolensk 
mit Kiew vertauſchen, doch mich auch nicht 
betrüben, wenn ich mich immer mit dem er⸗ 
ſtern begnügen muß; denn ich fühle, daß der 
Beſitz eines größern Landes das wahre Gluͤck 
eines Fuͤrſten um nichts vermehrt.” 
„Ingeburg und meine Gemahlinn laſſen 
euch freundlich grüßen. Die erſte würde die⸗ 
ſem Schreiben ſelbſt einige Zeilen beygelegt 
baben, um euch der Fortdauer ihrer Liebe 
zu verſichern; eine Grille, die meines Er⸗ 
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achtens ſehr verzeihlich iſt, halt fie aber da⸗ 
von ab. Ihr Herz wuͤrde von dem Wunſche 
eurer Ruͤckkehr überfließen, ihr Schreiben, 
neben den Verſicherungen ihrer unvermin— 
derten Liebe, auch Verſicherungen der Treue 
enthalten; und ſie ſcheuet ſich, durch dieſe 
euch zuruͤck zu führen. Zuverſichtlich hofft fie 
zwar, daß ihr nicht vorſetzlich untreu wur⸗ 
det; fie if aber doch hiervon nicht überzeugt, 
und will nicht eine Ruͤckkehr, die vielleicht 
nur eine Folge ihrer Bitten ſeyn koͤnnte.“ 
„Gehabt euch wohl, und reißet eure Freun⸗ 
de in Rußland bald aus aller Ungewißheit!“ 
* 


* * 

Wer vermoͤchte es, Kanuts Erſtaunen 
uͤber dieſes Schreiben zu ſchildern! Vor we— 
nig Monden hatte Jaͤroslaw ihm geſchrieben, 
Ingeburg waͤre im Begriffe, nach Frankreich 
zu ihrem Verlobten abzureifen: jetzt meldete 
er ihm, ihr Herz, mit Liebe erfüllt „ harre ſei⸗ 
ner voll Sehnſucht. 

Er hohlte das zuerſt erhaltene Schreiben 
herbey, die Handſchrift zu vergleichen, be— 
merkte ihre gaͤnzliche Verſchiedenheit, konnte 
aber nicht wiſſen, welche Züge von Jaͤros⸗ 
laws Hand waren, weil er dieſe nicht kann⸗ 
te. Sehnlich wuͤnſchte er, daß Ingeburg 
ſelbſt moͤchte geſchrieben haben, da er von 
ihrer Hand einige Zeilen beſaß, die ihm noch 
immer theuer waren, und jetzt die Zweifel, 
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welche ihn beunruhigten, haͤtten loͤſen koͤn⸗ 
nen. Er wuͤnſchte das letztere Schreiben echt, 
glaubte es aber fuͤr untergeſchoben halten zu 
muͤſſen, und ließ die Ritter Skialm und Harald 
zu ſich rufen, ſich mit ihrer Huͤlfe aus dem 
Labgrinthe von en und Vermuthungen 
zu arbeiten. 

„Ritter!“ rief er Harelden zu: „ihr muͤß⸗ 
tet entweder der ſchamloſeſte Betrieger ſeyn, 
oder boͤſe Menſchen treiben ein ſchaͤndliches 
Spiel mit mir.“ 

„Gott verzeihe es euch, gnaͤdiger Herr,“ 
antwortete Harald ernſt und unerſchrocken, 
„daß ihr einen redlichen Mann, und gewiß 
einen der treueſten eurer Diener, fuͤr einen 
Betrieger halten koͤnnt! Ich bitte euch, wo⸗ 
durch konntet ihr zu einem Wahne veran⸗ 
laßt werden, den ich durch die Beweiſe mei⸗ 
ner Treue, auf welche ich mich keck berufen 
darf, auf immer entfernt zu haben glaubte.?“ 

„Leſet hier!“ ſprach Kanut, indem er 
ihm das Schreiben Jaͤroslaws überreichte, 
Viel Vertrauen hatte der Herzog zu der 
Treue Haralds; dennoch kam er auf den 
Argwohn, daß er ihn vielleicht hintergan⸗ 
gen haͤtte, und gab ihm abſichtlich das 
Schreiben, indem er es laͤſe, zu erforſchen, 
ob er ſchuldig oder unſchuldig waͤre. Harald 
blieb ſich immer gleich: er las das Schrei⸗ 
ben mit einer Ruhe, als ob es eine ihm 
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ganz fremde Angelegenheit beträfe: Nur bis⸗ 
weilen verzog er ſeine kalte ruhige Miene zu 
einem ſpoͤttiſchen Lächeln, das am laſße 
des Schreibens laut ausbrach. 

„Fuͤrwahr, gnädiger Herr! I? rief er jet; 
‚diefer Briefſteller muß einen hohen Grad 
von Leichtglaͤubigkeit bey euch vermuthet ha⸗ 
ben, wenn er gehofft hat, euch zu hinter⸗ 
gehen; denn die Erfindung iſt wirklich allzu 
plump.“ 

Kanut. Ritter! die Keckheit, womit ihr 
dieſes behauptet, kann euch nicht von dem 
Verdachte rechtfertigen, der ſich mir wider 
euch aufdringt. 

Harald. Dieß war auch meine Abſicht 
nicht; und nun, da ich den Grund eures 
Argwohns weiß, wundere ich mich nicht 
mehr uͤber die Entſtehung deſſelben. Eure 
erſte Liebe haͤlt noch euer Herz gefeſſelt: das 
Fraͤulein Ulrilde vermochte mit allen ih⸗ 
ren Reizen den Eindruck nicht zu verwiſchen, 
den die Prinzeſſinn Ingeburg fruͤher, denn ſie, 
auf euch machte. Ihr wuͤnſcktet, daß es ſo 
ſeyn moͤchte, wie dieſes truͤgeriſche Schrei⸗ 
ben erzaͤhlt, und euer Wunſch wuchs bald 
zur Hoffnung empor, zu welcher ſich ſehr 
natuͤrlich Verdacht wider mich geſellte. 

Kanut. (verdrießlich) Aber wozu dieß als 
les? Ich verlange ja nicht von euch Recht. 
fertigung der En tſtehung meines Verdachles, 
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fondern Beweiſe, daß er euch unſchuldig 
trifft! 

Harald. Diefe ſollen mir nicht ſchwer were 
den, wenn ihr, guädiger Herr, was ich 
euch ſage, kalt prüfen wollt. Doch ehe ich 
beginne, vergönnt Herrn Skialm, dieſes 
Schreiben — ein kuͤnſtliches Erzeuguiß 
ſchlauer Staats kunſt — bis zu Ende zu le⸗ 
ſen, damit er uͤber den Werth meiner Be⸗ 
weiſe richtiger urtheilen kann. 

Gern bewilligte Kauut dieſe Bitte, weil 
er dem alten erfahrnen Skialm wirklich ein 
richtigeres Uetheil zutrauete, als ſich ſelbſt. 
So bald Skialm geendigt hatte, fragte ihn 
Kanut: 

„Nun, Ritter! was haltet ihr von der 
Glaubwürdigkeit dieſes Schreibens? 

Skialm. Der Inhalt deffelden ſetzt mich 
zu ſehr in Erſtaunen, um meine Meinung 
daruͤber ſogleich ſagen zu koͤnnen. 

Harald. Es würde euerm Scharffinne wer 
nig Mühe koſten, das ganze fein geſponne⸗ 
ne Gewebe des Betrugs zu entdecken, wenn 
ihr an meiner Stelle in Kiew geweſen waͤ⸗ 
ret, wenn nicht auch in euch der fü leicht 
mogliche Verdacht lebte, der unſern gnaͤdi⸗ 
gen Herrn wider mich einnimmt. 
Kanut. Daß ihr doch, ſtatt ſo lange von 
dieſem Verdachte zu ſprechen, ihn lieber zu 

entfernen ſuchtet! 
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Harald. Dieß ſey jetzt mein Beſtreben! 
Der Ritter, von welchem der vorgebliche 
Jaͤroslaw die Nachricht von eurer Verbin⸗ 
dung erhalten zu haben verſichert, muͤßte 
ſich lange Zeit am Hofe zu Braunſchweig 
aufgehalten haben, weil er von euern und 
des Fraͤuleins gegenſeitigem Benehmen ſo 
genaue Kunde hat; er konnte alſo den Hof 
des Herzogs Luther kaum fruͤher verlaſſen 
haben, als wir; und ihr moͤget ſelbſt er⸗ 
meſſen, ob ſich mit Wahrſcheinlichkeit von 
ſeiner Reiſe nach Rußland eine ſolche Eile 
vermuthen laͤßt, als man annehmen muͤßte, 
da der Bothe, der euch das Schreiben 
brachte, heute ſchon eingetroffen iſt. Nitters⸗ 
leute, die ihrem Zuge kein gewiſſes Ziel ge⸗ 
ſteckt haben, ſondern nur zum Vergnuͤgen, 
oder um ihre Kenntniſſe zu vermehren, die 
Welt durchſtreichen, pflegen nicht, gleich Eil⸗ 
bothen, zu jagen; und wenn dieß auch die⸗ 
ſem deutſchen Ritter gefallen haͤtte, ſo laͤßt 
es ſich doch kaum vermuthen, daß er gleich 
bey ſeiner Ankunft zu Kiew mit dem Fuͤrſten 
Jaͤroslaw fo genau bekannt geworden wäre. 

Kanut. Durch ſolche ſeich te Gründe koͤunt 
ihr mir dieſes Schreiben nicht verdaͤchtig 
machen. 

Harald. Die wichtigern und uͤberzeugen⸗ 
dern habe ich noch aufgehoben. Angenom⸗ 
men, daß wirklich ein Ritter den Weg von 
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Braunschweig nach Kiew in faſt unglaublich 
kurzer Zeit zuruck gelegt, und gleich nach 
ſeiner Ankunft am letztern Orte dem Fuͤrſten 
Jaͤroslaw eure Verbindung mit Fräulein 
Ulrilden berichtet hätte, fo geben doch dieſe 
Zeilen und die Art, wie fie euch uͤberbracht 
wurden, klare Beweiſe an den Tag, daß 
ſie nicht von der Hand des Fuͤrſten Jaͤros⸗ 
law ſind. Waͤren ſie es, ſo wuͤrdet ihr ge⸗ 
wiß mit ihnen auch ein Blatt erhalten ha⸗ 
ben, auf dem die Prinzeſſinn Jugeburg ihre 
Empfindungen, wie ihre Beſorgniſſe, ausge⸗ 
druͤckt haͤtte. 

Kanut. Dieß würde freylich alle Zweifel 
gehoben haben: doch muͤſſet ihr geſtehen, 
daß der Grund, warum Ingeburg nicht 
ſchrieb, ſich allerdings annehmen laßt. 

Harald. Kaum, gnädiger Herr, weil er 
eine Grille voraus ſetzt, die ich von der Guͤ⸗ 
te und Klugheit der Prinzeſſinn nicht ver⸗ 
muthen kann. Befaͤnde ſie ſich in einer La⸗ 
ge, wo ſie eure Liebe zuruͤck fordern koͤnn⸗ 
te, ſo würde dieß gewiß mit der tief ein⸗ 
dringenden Beredtſamkeit, die vom Herzen 
zum Herzen geht, geſchehen ſeyn, oder ſie 
hätte nicht ſagen muͤſſen, daß fie ſchwiege, 
um euch nicht überreden zu wollen: denn 
dieß iſt ja beynahe das Naͤhmliche, als ob 
fie euch wirklich überredet hätte. | 

Skialm. Weiber pflegen ja nicht immer 
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fo überlegt zu handeln, als Männer. Auch 
die beſten gehen raſcher zu Werke, und han⸗ 
deln oͤfters nach einer Grille, ohne zu er. 
waͤgen, doß ſie ſich dadurch e ſelbſt 
ſchaden koͤnnen. 

Harald. Geſtehet, Herr Ritter, daß Fuͤrſt 
Jaͤroslaw, wenn dieſes Schreiben wirklich 
von ihm wäre, ebenfalls wenig überlegt ge⸗ 
handelt haͤtte. 

Kanut. Was konnte er aber ſonſt thun, 
als was er wirklich gethan hat? 

Harald. Mehr nicht; aber was er that, 
beſſer. Der Fuͤrſt, wie ich einſtweilen die⸗ 
ſen betriegeriſchen Briefſteller nennen will, 
glaubt euch durch falſche Nachrichten von 
ihm und der Prinzeſſinn getaͤuſcht. Da er 
die Feſtigkeit eures Charakters kennt, muſi⸗ 
te er wiſſen, daß ihr euch nicht leicht taͤu⸗ 
ſchen laſſet, mußte er vermuiben, daß es 
großen Aufwand von Liſt und Muͤhe geko⸗ 
ſtet habe, um euch wirklich zu taͤuſchen; 
und um nun den Wahn, in welchem er 
euch glaubt, zu entfernen, haͤtte er alles 
vermeiden muͤſſen, was euch zu Zweifeln 
an der Echtheit ſeines Schreibens veranlaſ⸗ 
ſen koͤnnte, alles aufſuchen und benutzen, 
was euch als Beweis dieſer Echtheit gelten 
mußte. Weil ihr ſeine Hand nicht kennt, 
wuͤrde er die Prinzeſſinn erſucht haben, 
durch ihre Haudfchrift, die euch wohl bes 


kannt if, der feinigen die noͤthige Glaub⸗ 
würdigkeit zu geben; und wenn er ſie hier⸗ 
zu nicht hätte bereden koͤnnen, fo wurde er 
doch wenigſtens zumüberbringer ſeines Schrei⸗ 
bens nicht einen Unbekannten, ſondern einen 
Mann gewaͤhlt haben den ihr zu Kiew als 
einen ſeiner treueſten Diener kennen lerntet. 

Kanut. Habt ihr den Überbringer ge⸗ 
ſehen? 

Harald. Allerdings! und wenn ihr ihn 
zu euch beſcheiden laſſet, werdet ihr, wie ich, 
geſtehen, ihn heute zum erſten Mahle geſehen 
zu haben. Erwaͤgt ihr nun reiflich alle dieſe 
zuſammen treffenden Umſtaͤnde, und laſſet 
kalt pruͤfende Vernunft von der Stimme der 
Leidenſchaft nicht uͤberſchreyen: fo muͤſſet 
ihr euch, gewiß ſonder Mühe, überzeugen 
koͤnnen, daß ein Betrieger, nicht Fuͤrſt Jaͤ⸗ 
roslaw, das Schreiben verfaßte, welches euch 
hoffentlich nur auf kurze Zeit in Verle⸗ 
genheit ſetzen kann. 

Kanut. Von wem koͤnnte es aber ſonſt 
herruͤhren? 

Harald. Dieß vermag ich freylich nicht zu 
errathen; doch glaube ich gewiß, daß von 
dreyen, die mein Verdacht trifft, gewiß 
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geber ſeines Inhalts iſt. Der Koͤnig, Her⸗ 
zog Magnus und Heinrich Skokul find eure 
Feinde, obgleich der Erſte nur auf Anrei⸗ 
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zung der letztern; und jedem von ihnen liegt 
gewiß daran, eine Verbindung zu verhindern, 
von welcher Alle Gefahr befuͤrchten werden. 
Sie beſorgen, daß ſie nichts wider euch aus⸗ 
zurichten ver moͤchten, wenn der maͤchtige Her⸗ 
zog von Sachſen euer Verbuͤndeter waͤre, 
und haben verſucht, das Freundſchafts band 
mit ihm zu trennen, und ihn euch zum Fein⸗ 
de zu machen. 

Skialm. Eine gewagte Vermuthung, die 
jedoch allerdings einige Wahrſcheinlichkeit fuͤr 
ſich hat. 

Harald. Mich duͤnkt, die hoͤchſte. (zum 
Herzoge) Ihr werdet euch erinnern, guaͤdiger 
Herr, daß wenig Tage ſpaͤter, als ihr, Gert 
Nielsſon an Herzog Luthers Hofe eintraf; 
und laͤſſet ſich von dieſem Ergebenen des Her⸗ 
zogs von Gothland wohl eine andere Ab» 
ſicht, als Belauſchung eurer Schritte, vers 
muthen? Gert, der immer genau Acht auf 
euch hatte, konnte leicht die Nachricht geben, 
die das Schreiben von eurem und des Fraͤu⸗ 
leins gegenſeitigem Verhalten enthaͤlt. Er 
verließ Braunſchweig früher , als wir, bes 
richtete ſonder Zweifel ſeinem Herrn, was 
er erfahren hatte, und entwarf nun den Plan, 
euch durch dieſes untergeſchobene Schreiben 
zur Aufhebung einer Verbindung zu verlei⸗ 
ten, die euch euren Widerſachern noch furcht⸗ 
barer machte, als ihr es ſchon ohnehin ſeyd. 
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Kanut. Eure Vermuthung verliert ihre 
ganze Wahrſcheinlichkeit, wenn man bedenkt, 
daß Gert von meiner fruͤhern Verbindung 
mit Ingeburgen nichts wiſſen konnte. 

Harald. Warum nicht, da unter denen, 
die darum wiſſen, leicht einige ſeyn koͤnnen, 
welchen man ihr Geheimniß mit Geld ab⸗ 
kaufen kann? Treue und Verſchwiegenheit 
ſind jetzt gar ſelten unter den Menſchen. Durch 
Aufregung einer Hoffnung, die euch ſchon 
verlaſſen hatte, ſucht man euch zu einer uͤber⸗ 
eilten Handlung zu reizen, die eure Ver⸗ 
bindung mit Fräulein Ulrilden zerreißen, 
euern Freundſchaftsbund mit dem Herzoge 
Luther aufloͤſen würde. Erlaubt mir, gnaͤ⸗ 
diger Herr, den überbringer des betriegeri⸗ 
ſchen Schreibens zu euch zu fuͤhren; vielleicht 
koͤnnen wir durch ihn der Wahrheit noch naͤ⸗ 
her kommen. Vor allem aber bittet euch ei⸗ 
ner der treueſten eurer Diener, in dieſer An⸗ 
gelegenheit von der aͤußerſten Wichtigkeit 
nicht ohne ſtrenge und kuͤhle Prüfung zu han⸗ 
deln, und ſchmeichelt ſich von euch Verge⸗ 
bung einer Kuͤhnheit, die er ſich aus Eifer 
und Ergebenheit erlaubt. 


* 

Als Harald hinweg gegangen war, be⸗ 
ſprach ſich Kannt mit dem Ritter Skialm 
über die aus Rußland erhaltene Nachricht, 
und die Zweifel, welche Harald dagegen 
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aufgeworfen hatte. Skialm, der wirklich von 
dem Mißtrauen und der Zweifelfucht, welche 
wir ihn ein Mahl von Kanuten haben be⸗ 
ſchuldigen hoͤren, nicht ganz frey war, 
zweifelte an der Wahrheit deſſen, was Ka⸗ 
nut ſo gern glauben wollte. 

Obgleich Harald Skialms Zutrauen nicht 
beſaß, ſo ſchienen ihm doch die von demſel⸗ 
ben angegebenen Zweifel von zu großem Ge⸗ 
wichte, um ſie ſogleich zu verwerfen. Sein 
Mißtrauen wider den Herzog von Gothland 
fand es wahrſcheinlich, daß er kein Mittel 
unverſucht laſſen würde, die Vergrößerung 
der Macht ſeines gehaßten und gefuͤrchteten 
Nebenbuhlers zu verhindern; und den Plan, 
den Harald vermuthete, hielt er zwar für’ 
weit au sſehend, doch nicht für unglaublich. 
Bald nachher wurde er veranlaßt, ihn ſogar 
als wahrſcheinlich gelten zu laſſen. 
Harald fuͤhrte den vorgeblichen Bothen des 
Fuͤrſten Jaroslaw zum Herzoge, der durch 
ihn von ſeinem Herrn, und vorgeblich von In⸗ 
geburgen, mehr zu erfahren hoffte. Der Bo⸗ 
the wußte wenig zu erzaͤhlen; und was er er⸗ 
zaͤhlte, betraf mehr die Angelegenheiten des 
Staats und die zu Kiew vorgegangene Ver⸗ 
änderung des Thrones, woran dem Herzoge 
weniger gelegen war, als an Rachrichten, von 
welchen ihm der Bothe beynahe gar nichts be⸗ 
richten konnte. Er ſagte, daß er ſich noch 
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nicht lange im Dienſte des Fürften befaͤnde, 
von ihm aber zur Bothſchaft an den Herzog 
erwaͤhlet worden waͤre, weil er ihn der daͤ⸗ 
niſchen Sprache maͤchtiger gefunden hätte, 
als alle feine andern Diener. 

„Nun, gnaͤdiger Herr,“ ſprach Harald zu 
dem Herzoge, nachdem der Bothe war entlafs 
ſen worden; „was ſagt ihr zu dieſem Men⸗ 
ſchen, der von den Begebenheiten am Ho⸗ 
fe des Fuͤrſten Jaͤroslaw ſo wenig zu erzaͤh⸗ 
len weiß und das Daͤniſche ſo gelaͤufig und 
richtig ſpricht, wie es von einem Edelknechte 
aus Rußland wirklich nicht zu vermuthen iſt?“ 
„Ich muß euch beyſtimmen, Herr Ritter,” 
feste Skialm hinzu, „daß diefer Menſch ſich 
wirklich hoͤchſt verdaͤchtig macht. Kaum kann 
ich glauben, daß Fuͤrſt Jaͤroslaw die Zwei⸗ 
fel, die ſein unkundiger Bothe an der Echt⸗ 
heit ſeines Schreibens veranlaſſen muß, ſo 
ganz uͤberſehen haben ſollte.“ 

„Bey mir iſt aus dieſen Zweifeln Gewiß⸗ 
heit geworden, erwiederte Harald; „denn 
bey meiner letztern Anwefenheit zu Nolſchild 
habe ich unter den Knechten des Ritters Hen⸗ 
rich einen Mann geſehen, der dieſem vorgeb⸗ 
lichen Ruſſen zu vollkommen a um ihn 
nicht wieder zu erkennen.“ 

„Habt ihr auch recht gefeben, Ritter!“ 
fragte Kanut. 

„Mein ritterlicher Eid buͤrge euch dafür,” 
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fuhr Harald fort, und vermehrte dadurch die 
Zweifel des Herzogs nicht wenig. 

Noch ein Mahl las Kanut das erhaltene 
Schreiben, um darin etwas aufzufinden, was 
er Haralden entgegen ſetzen koͤnute, der jetzt 
dreiſt zu behaupten begann, was er Anfangs 
nur als wahrſcheinliche Vermuthung mitge⸗ 
theilt batte. 

„Gewiß, Ritter, ſprach Kanuut zu ihm, 
„werdet ihr euch irren, fuͤr ſo feſt uͤberzeugt 
ihr euch auch haltet. Ich finde hier auch et⸗ 
was, das ohne Zweifel nicht auf dieſem 
Blatte fiehen würde, wenn es von Hentis 
chen oder meinem Vetter Magnus waͤre ge⸗ 
ſchrieben worden. Jaͤtoslaw ſpricht von ei⸗ 
nem Bothen, den er vor einem Jahre an 
mich geſandt haͤtte; wuͤrde aber wohl der 
Briefſteller, den ihr ahndet, durch die Er⸗ 
waͤhnung eines Bothens, der nicht bey mir 
angekommen iſt, ſein Schreiben ſelbſt ver⸗ 
daͤchtig machen wollen?“ 

„Der Liſtige konnte wohl vermuthen,“ 
erwiederte Harald, „daß es dadurch bey 
euch nur einen groͤßern Grad der Glaubwuͤr⸗ 
digkeit erhalten würde, und er hat ſich dar⸗ 
in nicht getaͤuſcht. Wer eure Leideuſchaft für 
bie Pringeffinn, euer Vertrauen zum Fürs 
ſten Jaͤros law kennt, konnte ohne Mühe 
voraus ſehen, daß ihr glauben wuͤrdet, der 
erwaͤhute Bothe waͤre wirklich an euch ab⸗ 
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geſandt, durch Hinderniſſe aber abgehalten 
worden, vor euch zu kommen. Eure Leiden⸗ 
ſchaft, gnaͤdiger Herr, wuͤnſcht, daß es ſo 
ſeyn moͤchte, wie der ſchlaue Briefſteller 
euch erzaͤhlt, und euer Vertrauen zweifelt nicht, 
Jaͤroslaw wuͤrde euch von einer Veraͤnderung, 
die in Rußland zu euerm Beſten vorgegan⸗ 
gen ware, unverzuͤglich Nachricht ertheilt 
haben.“ 

„Ihr ſetzt bey andern, nahm Skialm das 
Wort, „eine fo genaue Kenntniß von den Ges 
finuungen unſers gnaͤdigen Herrn voraus, wie 
ſie nur diejenigen haben koͤnnen, denen das 
Gluͤck geworden iſt, immer um ihn zu feyn.” 

„Einer von dieſen,“ entgegnete Harald, 
„hat ohne Zweifel hier die Hand im Spiele. 
Nicht jeder von den vertrauten Dienern un⸗ 
ſers gnaͤdigern Herrn wird von der Treue 
beſeelt, die wir uns zur Pflicht gemacht ha⸗ 
ben, und die Zeit wird es aufdecken, wel⸗ 
cher von ihnen in fremdem Solde ſteht. Fein 
und aͤußerſt verwickelt iſt allerdings dieſes 
Gewebe truͤgeriſcher Liſt; doch kann man es 
noch bis auf ſeine Grundfaͤden aufloͤſen, und 
ich muͤßte mich in euch, Herr Ritter, ſehr 
irren, wenn nicht, an die Stelle eures an⸗ 

faͤnglichen Mißtrauens gegen mich, Bey⸗ 
ſtimmung zu meinen Behauptungen getreten 
ſeyn ſollte, oder wenigſtens noch treten wuͤr⸗ 
de, wenn ihr alles mit der Fühlen Prüfung 
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erwaͤgt, die euch ſonſt ſo eigen iſt. Der hohe 
Grad der Liebe unſers gnaͤdigſten Herrn fuͤr 
die Prinzeſſinn Ingeburg, hat ſich unlaͤngſt 
durch die Trauer deſſelben allen, die darum 
wiſſen deutlich offenbart, und ich wette mein 
beſtes Streitroß, daß auch Herzog Magnus 
davon iſt benachrichtiget worden. Wahrſchein⸗ 
lich hat Herzog Magnus den naͤchſten Aus 
theil an dieſer geſpielten Liſt, ſo wie er den 
groͤßten Gewinn davon haͤtte, wenn ſie ge⸗ 
länge. Man wird von der Liebe unſers gnaͤ⸗ 
digen Herrn vermuthet haben, daß er, hinter⸗ 
gangen durch das betriegeriſche Schreiben, 
die Verbindung mit der Freundinn des Her⸗ 
zog von Sachſen ſtracks aufheben, vielleicht 
ſelbſt, um eine aͤltere zu erneuern, nach Ruß⸗ 
land eilen, oder dieſes Geſchaͤft Abgeſand⸗ 
ten uͤbertragen würde. Erwuͤnſcht müßte dieß 
dem Gegner unſers Herrn ſeyn, da ſich wahr⸗ 
ſcheinlich hierdurch die Freundſchaft des Her⸗ 
zogs von Sachſen in Feindſchaft verwandeln 
wuͤrde: denn ſo eifrig ſich auch Herzog Lu⸗ 
ther gegen unſern gnaͤdigen Herrn als ein 
treuer Freund bezeigte, ſo wenig laͤßt ſich 

doch von ihm Fortdauer ſeiner Freundſchaft 
erwarten, ſo bald ſie ſeiner Staatsklugheit 
und feinem eigenen Vortheile keinen Gewinn 
mehr braͤchte. Die Art, wie er gegen den 
Kaiſer handelt, bringt mich zu dieſem Arg⸗ 
wohne; denn nur eigner Vortheil war es, 
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was ihn vor Jahren zum Freunde des Kai⸗ 


ſers machte, und mich dünft aus gleicher 


Abſach iſt er nun der heftigſte feiner Gegner). 
Kanut befand fi in der peinlich ten Ver⸗ 
. Se in Herz, obgleich nicht ohne 
Eindruck von Ulrilden, gab immer noch In⸗ 
geburgen den Vorzug; er wuͤnſchte den In⸗ 
halt des erhaltenen Schreibens Wahrheit, 
und doch bothen ſich ihm der gerechteſten Zwei⸗ 
fel an derſelben ſo viele dar, daß er ihnen 
nothwendig ſeine Aufmerkſamkeit widmen 
mußte. Staͤrker, als alle Vorſtellungen Ha: 
ralds, mit welchem Skialm bald überein zu 
ſtimmen begann, wirkte eine Rede des Er⸗ 
ſtern auf ihn. 

Bis jetzt, gnaͤdiger Herr ſprach er zu ihm” 
„habe ich von dem ſchaͤndlichen Betruge fo 
mit euch geſprochen, als ob er mich ſelbſt 
nicht betraͤfe: weil aber meine Ehre fo ſehr 
dabey ins Gedraͤnge kommt, ziemt es mir 
nicht, mich mit den Bere en daß man euch 
hintergehen will, noch länger zu beſchaͤftigen. 
Koͤnnte euch noch ein Argwohn wider mich 
zurück geblieben ſeyn; koͤnntet ihr glauben, 
ich waͤre nicht in Kiew geweſen, als ihr mich 
dahin ſandtet; fo laſſet mich in Gewahrſam 


*) Mit den übrigen ſaͤchſiſchen Fuͤrſten lebte 
Herzog Luther um diefe Zeit mit 1 dem 
Fuͤnften in offener Fehde. 
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nehmen, und ſchickt einen Bothen an den 
Fuͤrſten Jaͤroslaw, um euch zu überzeugen, 
daß Ritter Harald nicht zum Betruge ſich 
herab wuͤrdigen kann. Doch begehre ich, daß 
auch der Menſch, der ſich fuͤr einen Bothen 
vom Fuͤrſten ausgibt, verhaftet werde, um 
von ihm, wenn ich gerechtfertigt aus meinem 
Gefaͤngniſſe gehe, die naͤhere Beſchaffenheit 
der Betriegerey zu erfahren, durch die man 
euch, gnaͤdiger Herr, zu ſchaden ſucht.“ 

Wir wiſſen, daß Kanut zu allen Menſchen 
ein gutes Vertrauen hatte, fo lange fie fi 
nicht deſſelben durch unwiderlegbare Thatſa⸗ 
chen unwuͤrdig machten. Er konnte alſo bey 
Haralden nicht die Dreiſtigkeit vermuthen, 
ſich ſelbſt Fur Verhaftung zu erbiethen, wenn 
er nicht uͤberzeugt geweſen waͤre, ſeiner Haft 
bald wieder ehrenvoll entlaffen zu werden. 
Durch Tapferkeit und treue Dienſte hatte 
ſich der Ritter ſeine Achtung und ſein volles 
Vertrauen gewonnen; wie konnte ein Arg⸗ 
wohn feſt in ihm wurzeln, dem nur Liebe fuͤr 
Jugeburgen, und der Wunſch, fie endlich noch 
begluͤckt zu ſehen, die Entſtehung gegeben hatte? 

„Verzeiht, Herr Ritter!“ ſprach der edle ͤKa⸗ 
nut, der es nicht unter feiner Wurde glaub⸗ 
te, ſeine Diener um Vergebung zu bitten, 
wenn er ihnen unrecht gethan hatte,, verzeiht, 
daß ich euch mit einem Argwohne kraͤnkte, 
der ſich aus einem heißen Wunſche meines 
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Herzens entwickelte. Ihr habt mich überzeugt, 
daß ein Betrieger das Schreiben verfaßte, 
welches mich zum Unkechte gegen 1 ver⸗ 
leitete.“ 

Er reichte ſeine Hand dem Ritter, der ſie 
ehrerbieihig Füßte, und gerührt antwortete: 

„Dieſer Augenblick, guädiger Herr, gehört 
unter die ſchoͤnſten meines Lebens; und wenn 
es moͤglich waͤre, hoͤhere Ehrfurcht zu em⸗ 
pfinden, als mich fuͤr euch beſeelt, ſo wuͤrde 
ſie die Frucht deſſelben ſeyn.“ 

„Euch, wendete ſich jetzt der Herzog zum 
Ritter Skialm, „uͤbertrage ich es, den vor⸗ 
geblichen Ruffen verhaften zu laſſen, um von 
ihm etwas Naͤheres von dieſem fein erſonne⸗ 
nen Betruge zu erforſchen.“ 

Skialm ging, den Befehl des See zu 
vollziehen: der Gefangene konnte aber weder 
durch Verſprechungen noch durch Drohungen 
vermocht werden ein Geſtaͤndniß zu machen, 
wie es ſeine Richter von ihm hoͤren wollten. 
Er verlangte, nach Smolensk zu ſenden, um 
ſich zu überzeugen, daß er kein DBerrieger, 
ſondern ein treuer Edelknecht des Fuͤrſten 
Jaͤroslaw waͤre, und berief ſich auf das Voͤl⸗ 
kerrecht, wenn man ihm durch die Folter ein 
Geſtaͤndniß abzundihigeu drohte. 

Als dem Herzoge die Ausſage des Ge- 
faugenen berichtet wurde, begann in ihm, 

mit dem Argwohne wider Haralden, zugleich 
Kanut II. Thl, 


die Hoffnung wieder aufzuleben, daß doch 
vielleicht Fuͤrſt Jaͤroslaw der Verfaſſer des 
Schreibens ſeyn koͤnnte, deſſen Inhalt jetzt 
ihn mit allen feinen Vertrauten beſchaͤftigte; 
durch ſeine gute Meinung vom Ritter Harald 
wurden aber dieſe voruͤbereilendenVermuthun— 
gen bald wieder entfernt, wozu auch Ritter 
Skialm nicht wenig beytrug. 

Dieſen hatte alles Mißtrauen gegen Ha⸗ 
ralden fo gaͤnzlich verlaſſen, daß er den ‚Ger 
fangenen mit voller Überzeugung fuͤr einen 
Betrieger hielt, und einſt, im Verdruſſe uͤber 
ſein hartnaͤckiges Schweigen, vom Herzoge 
Erlaubniß verlangte, ihm durch die Folter 
die Zunge loͤſen zu dürfen. 

„Nein, Herr Ritter!“ widerſprach ihm Has 
rald; „dieſes Mittels, das Unwille uber den 
verſtockten Verbrecher euch eingibt, duͤrfet ihr 
euch nicht bedienen, ſo lange ihr noch keine 
andern Beweiſe feiner Schuld habt, als mei— 
ne Verſicherung und das endliche Urtheil un— 
ſerer gemeinſchaftlichen Vernunftſchluͤſſe. Woll⸗ 
tet ihr dieſe als gültige Beweiſe annehmen, 
ſo koͤnntet ihr leicht die Rechtspflege in Schles⸗ 
wig in einen üblen Ruf bringen. Dieſer Be» 
trieger muß uns als der Eilbothe eines frem— 
den Fürften, für dener ſich ausgibt, ehr— 
würdig und unverletzlich ſeyn, fo lange wir 
von der Falſchheit ſeines Vorgebens noch kei— 
ne Beweiſe haben, deren Unlaͤugbarkeit je⸗ 


dem, der davon hört, einleuchten muß. Laſ⸗ 
ſet uns einen Eilbothen nach Smolensk fene 
den, und bis nach deſſen Ruͤckkehr dem Ges 
REN feine Haft erleichtern, und ihn 
nicht mehr vor Gericht führen |” - 

„Wohl geſprochen, Herr Ritter Jer Skialm 
mag einen feiner treueſten Knechte gen Smo⸗ 
lensk fenden” ! zeigte Kauut eine neue Anwaad⸗ 
lung von Mißtrauen wider Haralden. 

Ein Diener Skialms machte ſtch auf den 
Weg, und der Ritter, verbunden mit ſeinem 
Sohne und Haralden, bemuͤhte ſich, den 
Eindruck zu verwiſchen, den das bezweifelte 
Schreiben auf den Herzog gemacht hatte. 
Die erhaltene lebhafte Erinnerung au Inge— 
burgen, und die Hoffnung, durch ihren Be— 
ſitz noch gluͤcklich zu werden, die ihn wenig— 
ſteus eine Zeit lang beſchaͤftigte, hatten Uls 
rilden geſchadet, indem fie Kanuts noch wer 
nig verminderter Leidenſchaft fuͤr Ingebur— 
gen neue Staͤrke gaben. Kanuts Vertraute 
gaben ſich deßhalb alle Mühe, die nachtheili— 
gen Folgen dieſes Ereigniſſes von Ulrilden 
abzuwenden, und die Empfindungen des 
Herzogs für fie zu gewinnen. Ihre Abüche 
gelang ihnen nach Wunſche: denn obgleich 
der Herzog für Ulrilden nur Achtung und 
Wohlgefallen fühlte, fo kam er doch von der 
erneneten Hoffnung auf Ingeburgs Beſitz 
ganzlich zurück, und war weit entfernt, die 
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Verbindung mit Ulrilden verzögern zu wol⸗ 
len, als er zur Beſchleunigung derſelben auf: 
gefordert wurde. 

Ungefähr acht Tage nach dem Abgange 
des Eilbothen nach Smolensk erhielt Ka: 
nut ein Schreiben vom Herzoge Luther, wor⸗ 
in dieſer ihm meldete, daß Geſandte in Brauns 
ſchweig angekommen wären, von Ulrildens 
erlauchtem Vater die Einwilligung zu ihrer 
Verbindung zu bringen. 

„Freylich, ſchrieb der Herzog unter an⸗ 
dern, „werdet ihr wohl wuͤnſchen, die Ab» 
kunft eurer Verlobten jetzt zu erfahren: ich 
verheimliche ſte euch aber noch, damit ich 
euch bey enrer Ankunft auf meiner Burg um 
ſo angenehmer uͤberraſchen kann, wenn ihr 
erfahrt, daß ſie erhabener iſt, als ihr wahr⸗ 
ſcheinlich vermuthen werdet. Als Beweis der⸗ 
ſelben gelte euch indeſſen die Groͤße der Aus⸗ 
ſteuer. Mit einem Schreiben an euch, worin 
er euch ſeines beſtens Segens verſichert, hat 
Ulsildens Vater zur Ausſteuer für feine Toch— 
ter fünf tauſend Mark Silbers hierher ge— 
ſandt. Ich weiß, daß ihr, edler Herzog, 
dem Gelde den Werth nicht gebt, den es 
nach dem Urtheile des Geizigen hat; doch 
wiſſet ihr es zu ſchaͤtzen, und den wuͤrdigſten 
Gebrauch davon zu machen, und ich erwaͤhn⸗ 
te nur der Habe eurer Verlobten, um euch 
indeſſen, wie ich ſchon berührt habe, einen 
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Beweis ihrer erhabenen Abkunft zu geben. 
Alter und Schwache hinderten den Vater 
Ulrildens, zur Theilnahme an der Freude 
ſeiner Tochter die Beſchwerden einer weiten 
Reiſe zu wagen; er bittet euch aber, ihn bald 
nach eurer Vermaͤhlung heimzuſuchen.“ 

„Ihr waret ſo gefaͤllig, Herr Herzog, uns 
zu verſprechen, daßihr euer Beylager in Braun 
ſchweig feyern wolltet; und ich hoffe, ihr 
werdet erfüllen, was ich und meine Gemah— 
linn durch unſere Bitten von euch erhielten. 
Jetzt muß ich der ſchon bewilligten Bitte 
eine neue beyfuͤgen. Die Pflicht, die Rechte 
der freyen Sachſen gegen den Defpoten Hein⸗ 
rich zu vertheidigen, wird mich in vier Wo⸗ 
chen in das Feld rufen: als Beweis eurer 
Freundſchaft fuͤr mich bitte ich euch alſo um 
Beſchleunigung eurer Reiſe zu uns, damit 
ich den frohen Tag, der euch mit Ulrilden 
verbinden wird, genießen, ihn auch feſtlicher 
begehen kann, als wenn meine Milser und 
Edlen ſchon im Felde ſtaͤnden.“ 

Kanuts Sehnſucht nach der ehelichen Vers 
bindung mit ſeiner Verlobten war nicht fo 
groß, wie fie würde geweſen ſeyn, wenn er 
Ulrilden ſo heiß geliebt haͤtte, wie einſt die 
Prinzeſſinn Ingeburg. Ein Wink vom Fuͤr⸗ 
ſten Jaͤroslaw wuͤrde ihn vor zwey oder 
drey Jahren zur groͤßten Eile nach Kiew be⸗ 
fluͤgelt haben: auf die Einladung Herzog Lu⸗ 
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thers ruͤſtete er ſich hingegen ſonder Eile zur 
Abreiſe; doch hielt wenigſtens neu erwachen⸗ 
des Mißtrauen wider den Ritter Harald ihn 
nicht zurück, fie vor der Ruͤckkehr des nach 
Rußland gefandten Bothen anzutreten. Sei⸗ 
nen Vertrauten war es gelungen, die Hoff- 
nung, welche vor wenig Tagen neu in ihm 
aufgelebt war, gaͤnzlich zu entfernen. Kein 
Gedanke entſtand in ihm, daß Ingeburg viel⸗ 
leicht noch die Seinige werden koͤnnte: oͤf⸗ 
ters regte ſich aber wohl der Wunſch in ihm, 
jetzt, ſtait des Weges nach Braunſchweig, 
die Reiſe nach Kiew zu ſeiner Vermaͤhlung 
antreten zu koͤnnen. Er vermochte die oͤftere 
Rückkehr dieſes Wunſches nicht zu verhin⸗ 
dern, ob er gleich mit ſich ſelbſt rechtete, 
daß er ſich auf der Reiſe zur Vermaͤhlung 
mit Ulrilden noch mit Ingeburgs Andenken 
fo lebhaft beſchaͤfligte. Abſichtlich rief er ſich 
alles Gute Ulrildens, beſonders die Hande 
lungen, durch die ſie ſich um ihn verdient 
gemacht hatte, in das Gedaͤchtuiß zurück, 
wodurch er zu der Überzeugung kam, daß 
er ſich gluͤcklich ſchaͤtzen muͤſſe, nach der Zer⸗ 
ſtoͤrung ſeiner Verbindung mit Ingeburgen 
der Gemahl eines Fraͤuleins zu werden, das 
mit großen Vorzuͤgen des Geiſtes und Koͤr⸗ 
pers die thaͤtigſte, zaͤrtlichſte Liebe für ihn 
verband. 

Auf dem Wege durch Hollſtein beſuchte 


der Herzog den Grafen Adolph auf feinem 

Schloſſe zu Plön, die nachbarliche Eintracht, 

in welcher er mit demſelben lebte, noch mehr 

zu befeſtigen. Der Graf lud ihn ein, bey 

ihm zu uͤbernachten, und Kanut verſprach es, 
ließ aber den groͤßten Theil ſeines Gefolges, 

unter dem Befehle des Ritters Harald, den 

Weg voran ziehen. Mit den wenigen Rit⸗ 
tern und Knappen, die er bey ſich behalten 
hatte, gedachte er die erſtern in einiger Ent» 

fernung von Btaunſchweig wieder einzuhoh— 

len. 

Auf einer Ebene, einige Stunden von 
Ploͤn, hatte Ritter Harald mit den Seini— 
gen ſich gelagert, die Nacht daſelbſt zu ra⸗ 
ſten; kaum hatte er ſich aber in feinem Zelte 
zur Ruhe niedergelegt, als ſein Knappe ihn 
wieder aus dem erſten Schlummer weckte. 
Benno war gekommen, und begehrte mit dem 
Ritter zu ſprechen. Er ſagte ihm, daß er mit 
einem wichtigen Auftrage vom Herzoge kame: 
fo bald aber Harald feinen Knappen ente 
fernt hatte, entdeckte Benno die wahre Ur— 
ſache feiner Ankunft, die den Ritter in Ers 
ſtaunen geſetzt hatte, weil er eine wichtige 
Urſache derſelben vermuthete, die ein Blick 
auf die Eile errathen ließ, womit Benno den 
Weg gemacht hatte. Keichend und erſchoͤpft 
warf ſich Benno beym Lager des Ritters 
nieder, fo bald er in das Zelt getreten war; 
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jetzt begann er das Schrecken, welches ihn 
gejagt hatte, dem Ritter alſo mitzutheilen. 
„Wir ſind verrathen: der Plan iſt entdeckt, 
deſſen Ausführuug uns fo viele Mühe koſte⸗ 
te, und wir find ohne Zweifel verloren, 
wenn wir uns nicht unverzuͤglich durch die 
Flucht retten.“ 
„Nun was hat ſich denn ſo ploͤtzlich ereige 
net * fragte Harald. 
„Ehe ich weiter rede,“ fuhr Benno fort, 
„gebt Befehl, fuͤr euch und mich Pferde zu 
ſatteln, damit wir uns ſchnell auf fie were 
fen koͤnnen, wenn ihr, indem ich euch er⸗ 
zaͤhle, eure Nuͤſtung angelegt habt.“ 
Harald, der die Schreckens poſt zu ahnden 
begann, gab ſeinem Knappen den Befehl, 
zu welchem Benno ihn aufforderte: nachdem 
der Erſtere hinaus gegangen war, trat Ben⸗ 
no mit der Neuigkeit hervor, deren Ahndung 
den Ritter ſchon erſchuͤttert hatte. 
„der Einfall des Herzogs,“ ſprach er, 
„den Grafen Adolph heimzuſuchen, war fuͤr 
uns und die „denen wir dienen der ungluͤck⸗ 
lichſte, den er nur haben konnte. Auf dem 
Schloſſe des Grafen befindet ſich ein Ritter, 
der in Frankreich war, als Koͤnig Ludwig 
feine Vermaͤhlung mit der ſchoͤnen Alix feyer⸗ 
te, und wir koͤnnen Gott und ſeinen Heiligen 
danken, daß ich dieß eher erfuhr, als der 
Herzog ſelbſt, weil uns ſonſt ein uͤbler Lohn 
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moͤchte geworden ſeyn. Mit andern Knappen, 
die theils zu uns gehörten, theils in den 
Dienſten des Grafen und ſeiner Edlen ſtan⸗ 
den, war ich im Stalle: da fragte mich ei⸗ 
ner der letzten, wohin wir gedaͤchten. Son⸗ 
der Hehl ſagte ich es ihm, worauf er mir 
antwortete: „Wenn es zu Braunſchweig nur 
halb ſo herrlich hergeht, wie zu Paris, da 
ſich der König mit der ſchoͤnen Graͤſtun von 
Savopen vermaͤhlte, wollte ich wohl, daß 
mein Herr euch nachfolgte.“ — Der Knappe 
erzählte nun die Herrlichkeiten, die er in Pa: 
ris geſehen hatte: ich unterbrach ihn mit 
der Frage, ob ſein Herr im Schloſſe waͤre; 
er bejahte es, und fuhr dann in ſeiner Er⸗ 
zaͤhlung fort, der ich aber nicht lange mehr 
zuhoͤrte, weil ich den Leibknappen des Rit⸗ 
ters Skialm ſich uns naͤhern ſah. Da dieſer 
das unumſchraͤnkte Vertrauen ſeines Herrn 
beſitzt, wird er dem Erzähler nicht fo gleich« 
guͤltig zugehoͤrt haben, wie die Übrigen von 
den Unſrigen, die nicht wußten, welche Freu⸗ 
de fie dem Herzoge machen würden, wenn 
ſie das Gehoͤrte ihm berichteten. Ich ging 
zum Schloſſe hinaus, ſagte dem Waͤchter 
in der Pforte, daß ich mich ein wenig um⸗ 
ſehen wollte, und bediente mich, ſo bald ich 
mich eine Strecke Weges vom Schloſſe entfernt 
hatte, in Ermanglung meines Pferdes, das 
ich mir nicht getrauete aus dem Stalle zu 
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hohlen, meiner ſchnellen Füße, der Gefahr, 
die mir drohte, zu eutrinnen, und euch, 
Herr Ritter, Nachricht von einem Ereig niſſe 
bringen, das uns die Frucht von jahrelanger 
Mühe mit einem Mahle raubt. Ohne Zwei⸗ 
fel ſind jetzt ſchon Abgeſchickte vom Herzoge 
auf dem Wege, euch und mich in Verhaft zu 
nehmen, wenn wir nicht kluͤglich des Herzogs 
Rache entrinnen; denn er wird es nicht unge⸗ 
ahndet laſſen, daß wir alſo mit ihm ſpielten.“ 
„Dieß geſchehe ungeſaͤumt!“ ſprach Harald , 
und verließ mit Benno das Zelt, auf den 
bereit ſtehenden Roſſen davon zu jagen. 
Seinen Knappen nahm er mit ſich; den Zu: 
ruͤckbleibenden befahl er, feiner bis des ans 
dern Mittags zu harren, wo er von dem 
Orte, wohin er auf Befehl des Herzogs eis 
len muͤſſe, zuruͤck kommen würde, Die Flie⸗ 
henden ſpornten ihre Roſſe zum ſchnellſten 
Laufe, und jagten nach Braunſchweig, wo 
ihre Ankunft Schrecken und Verwirrung ver⸗ 
breitete. Wir verlaſſen fie, um zu unſerm Hel⸗ 
den zuruͤck zu kehren. f 


* * 

Benno hatte ſich in ſeiner Vermuthung 
von Skialms Knappen nicht geirrt. Da ihm 
durch feinem Herrn von der Geſchichte Ka— 
nuts eben ſo viel bekannt geworden war, um 
zu wiſſen, daß die Vermaͤhlung des Königs 
von Frankreich dem Letztern nicht gleichguͤllig 
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ſeyn konnte, hoͤrte er der Erzählung des 
Knappen, um den ſich eine ganze Schar 
feiner Genoſſen verſammelt hatte, aufmerk⸗ 
ſam zu; doch blieb er lange ſonder Ahndung, 
daß fie ihm Gelegenheit geben wuͤrde, feie 
nem Herrn eine fröhliche Boihſchaft zu brin⸗ 
gen, bis endlich der Erzähler des Vaters 
der jungen Koͤniginn erwaͤhnte. 

„Guter Freund!“ unterbrach er ihn jetzt; 
„hier irrſt du dich wohl. Der Vater der Kös 
niginn von Frankreich ruht ſchon ſeit vielen 
Jahren bey ſein en Vaͤtern. 

„Schwatze nicht wunderlich!“ widerſprach 
ihm der Knappe; „ich habe ja den edlen 
Grafen mehr als ein Mahl geſehen, ihm ſelbſt 
einmahl einen Streithengſt meines geſtren⸗ 
gen Herrn vorgeritten, den er ihm nachher 

bkaufte. Der Graf von Savoyen iſt gar 
ein milder Herr, und ich will das Silber: 
ſtuͤck, das er mir in die Hand drückte, da. 
ich den Hengſt vor ihm tummelte, ihm zu 
Ehren immer aufheben.“ 

Der Knappe Skialms erſtaunte: lebhafte 
Freude verdraͤngte aber dieſe Empfindung, 
da er auf ſeine Frage von dem Knappen 
hörte, daß nicht Ingeburg, ſondern Alix 
von Savoyen Ludwigs Gemahlinn geworden 
war. Der Knappe, der ihm erzaͤhlte, ver⸗ 
wies ihn an feinen Herrn, den Ritter Kuno 
von Hohenberg, wenn er feinem Zeugniſſe 
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allein nicht glauben wollte; und freudig eil- 
te nun der Diener Skialms zu feinem Herrn, 
von der Entdeckung, die er gemacht hatte, 
ihm Nachricht zu geben. 

Unter dem Schalle der Jagdhoͤrner ſaßen 
Herzog Kanut und Graf Adoloh mit ihren 
vornehmſten Edlen beym vollem Humpen, 
und erzaͤhlten ſich von ihren Kriegszuͤgen: 
da trat Ritter Skialm, den ſein Kuappe 
hinaus gerufen hatte, wieder in den Saal, 
ging zu Herrn Kuno, und verlangte in ge⸗ 
heim einige Worte mit ihm zu ſprechen. Der 
Ritter ging mit ihm, und beſtaͤtigte die 
Ausſage ſeines Knappen. 

„Liegt euch, Herr Ritter,“ ſetzte er hin⸗ 
zu, „etwas daran, von König Ludwigs end« 
lich vollzogener Vermaͤhlung mit der ſchoͤnen 
Alix einen unwiderleglichen Beweis zu er⸗ 
halten, weil ihr zu bezweifeln ſcheint, was 
halb Europa weiß: ſo betrachtet dieſe Denk⸗ 
muͤnze, die der König von Frankreich auf 
ſeine Vermaͤhlung ſchlagen, und am drit⸗ 
ten Tage des Turniers den Rittern ſpenden 
ließ, die ſich ausgezeichnet, aber keinen 
Preis erkaͤmpft hatten.“ | | 

Kuno zeigte jetzt Skialmen eine goldene 
Muͤnze, die er an einer Kette trug, und 
die vielleicht ſchon fruher die Aufmerſamkeit 
des letztern wuͤrde gereizt haben, wenn nicht 
die Seite, auf welche die Bildniſſe des Koͤ⸗ 


nigs von Frankreich und feiner Gemahlinn 
gepraͤgt waren, zufällig nach der Bruſt zu 
gehangen hätte. Kuno wendete ſich um, und 
Skialm konnte nun freylich nicht mehr be— 
zweifeln, woruͤber er ſich aus Theilnahme 
an dem Gluͤcke des Herzogs gar hoͤchlich 
freuete. | 

„In Schleswig, wie in Sachſen,“ ſprach 
Skialm, „Hält man die ruſſiſche Prinzeſſiun 
Ingeburg fuͤr Ludwigs Gemahlinn; und 
ihr, Herr Ritter, habt euch, durch den 
Beweis von der Falſchheit dieſes Geruͤchtes, 
bey meinem gnaͤdigen Herrn und mit den 
lebhafteſten Dank verdient.“ 

„Nie, fuhr Kuno fort, „hat König Lud⸗ 
wig die Abſicht gehabt, feine geliebte Alix 
gegen die ruſſiſche Prinzeſſinn zu vertauſchen. 
Einige Stolze unter ſeinen Großen, die den 
franzoͤſiſchen Thron verunziert glaubten, wenn 
die Tochter eines Grafen ihn mit dem Koͤ⸗ 
nige theilte, verſuchten zwar einmahl die⸗ 
ſen zur Verbindung mit der ruſſiſchen Prin⸗ 
zeſſinn zu reizen, indem ſie ihm ein Kon⸗ 
terfey derſelben zeigten, das, wie ich gehört ha⸗ 
he, unaus ſprechlich reizend geweſen ſeyn 
ſoll: Liebe für ſeine angebethete Alix ſtaͤhlte 
aber den König wider fremde Eindrücke, und 
der Verſuch, ihn derſelben untreu zu ma⸗ 
cheu, verunglückte.“ 

Skialm bath ſich nun vom Ritler Kune 
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die Denkmünze auf Alixens Vermaͤhlung auf 
einige Augenblicke aus, geleitete ihn dann 
zuruck in den Saal, wo er zum Herzoge- 
eilte, und ihm in das Ohr ſluͤſterte: „Kommt 
ein wenig init mir, gnaͤdiger Herr, um eis 
ne Nachricht zu vernehmen, die euch unnenn⸗ 
bare Freude machen wird!“ 

Wer mahlt die Empfindung, die uns 
ſtark, aber woh! thätig durchſchuͤttert, wenn 
ſich Erfuͤllung eines Wunſches zeigt, zu wel⸗ 
chem wir laͤugſt alle Hoffnung aufgegeben 
hatten! Dieß jetzt der Fall Kanuts. Der 
Wunſch, Ingeburgs Gemahl werden zu koͤn⸗ 
nen, hatte ihn, wie wir wiſſen, auf dem 
Wege nach Ploͤn oͤfters beſchaͤftigt; doch 
war er fern von jedem Gedanken an die Er⸗ 
füllung desſelben, bis er jetzt berechtigt wur⸗ 
de, fie zuverſichtlich zu erwarten. Die Denk⸗ 
muͤnze, die er, voll Entzuͤcken in ſich ſelbſt 
verloren, eine Zeit lang in den Haͤnden hielt, 
ließ ihm keinen Zweifel uͤbrig, daß Jage⸗ 
burgs Hand vom Schickſale noch fuͤr ihn 
aufbewahrt wuͤrde. Seine Gedanken eilten 
flüchtig von Braunſchweig nach Smoleusk, 
vom Schreiben des Fuͤrſten Jaͤroslaw zum 
Ritter Harald. So bald ſie ſich fn 
ſprach er zu Skialmen: 

„Harald war alſo ein ſchaͤndlicher Berrie⸗ 
ger, ein Soͤldling Ulrildens oder der Her⸗ 
zogiun Nixa. Der Schleyer, den er vor un: 
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ſere Augen zog, iſt nun hinweg genommen; 
ich durchſchaue das ganze Gewebe von Lift 
und unverzeihlichen Raͤnken, durch die man 
mich von Ingeburgen los zu reißen, und ein 
Madchen zu feſſeln ſuchte, das bey allen 
Reizen meine Liebe nicht zu gewinnen ver⸗ 
mochte. Laſſet unverzuͤglich euren Sohn mit 
einigen Reiſigen dem Betrieger nacheilen, 
und ihn verhaftet zu mir bringen, damit 
wir ihm ein ausfuͤhrliches Geſtaͤndniß des 
geſpielten Betrugs abnoͤthigen koͤnnen! Bes 
fehlt auch zugleich, daß Benno zu mir fon» 
me, weil dieſer unfehlbar ein Mitverſchwor⸗ 
ner iſt. Ritter! ich begreife kaum, wie wir 
uns ſo ſehr konnten taͤuſchen laſſen: denn jetzt 
ſehe ich deutlich, daß alle Handlungen Ule 
rildens, ihrer Mutter und der Herzogiun 
Rixa, von der unbedeutendſten, bis zur wich⸗ 
tigſten, weislich abgemeſſene Schritte zur 
Ausführung des Pl pc deſſen ich ſo 
eben erwaͤhnte.“ 

Benno hatte ſchon uͤber zwey Stunden 
Zeit gehabt zu entfliehen, als ihn Skialm zum 
Herzoge beſcheiden ſollte, und er machte jeis 
nen Weg zum Ritter Harald ſo ſchnell, daß 
Erich mit den Reiſigen, die jene gefangen 
nehmen ſollten, zu ſpaͤt an den Ort feiner Ve⸗ 
ſtimmung kam. Da weder Kaunt noch Skialm 
an dieſen Fall gedacht hatten, hatte Erich 

keinen Befehl, die Flüchtlinge zu verfolgen; 
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auch konnte er ih, da niemand ihm zu fas 
gen wußte, welchen Weg ſie genommen hat⸗ 
ten, keine Hoffnung machen, in der fin⸗ 
ſtern Nacht ſie aufzufinden. Er kehrte alſo 
mit den Keifigen und Wagen, die unter 
Haralds Befehle geſtanden hatten, zuruͤck 
nach Ploͤn, wo er mit Anbruche des Mor⸗ 
gens ankam. 

Um dieſe Zeit hatte Kanut aufbrechen 
wollen; nun aber, da die Reiſe nach Braun⸗ 
ſchweig unnöthig wurde, hatte er den Gra⸗ 
fen, den Abend zuvor, noch fuͤr einen Tag 
um Herberge gebethen, weil er noch von 
Ploͤn aus ein Schreiben an den Herzog zu 
Sachſen abzulaffen gedachte. Er ſagte dem 
Grafen von Hollſtein, daß die Verbin⸗ 
dung, die er in Braunſchweig haͤtte ſchlie— 
ßen wollen, nun nicht Statt finden koͤnnte, 
entſchuldigte ſich aber bey ihm wegen des 
Verſchweigens der Urſachen hierzu, weil er 
dieſe nicht entdecken koͤnnte, ohne zum Nach⸗ 
theile einiger Perſonen ſprechen zu muͤſſen, 
deren guten Ruf er zu ſchonen wuͤnſchte. 

Graf Adolph war beſcheiden genug. nicht 
in ihn zu dringen; und Kanut berathete 
ſich mit dem Nitter Skialm und Erich über 
die Maßregeln, die er nun ergreifen müßte, 
Im Aufbrauſen der erſten Hitze war er Wil⸗ 
leus, dem Herzoge Luther ſelbſt Vorwürfe zu 
machen, daß er ſo unziemlich gegen ihn ge⸗ 


161 


Bandelt hätte; feine Katpacbeber mahnten 
ihn aber davon ab. 5 

„Es iſt moͤglich,“ ſprach Skialm, „ daß 
der Herzog von Sachſen ſelbſt hintergangen 
wurde, und an dem Plane wider euch mit 
arbeitete, ohne deßhalb einen Vorwurf von 
euch zu verdienen. Weiberliſt, die, wie ihr 
wiſſet, über alle Lift geht, kann leicht auch 
ihn getaͤuſcht haben: wenn er aber auch 
wirklich ſchuldig waͤre, ſo werdet ihr doch 
wohl thun, wenn ihr es nicht ahndet. 
Staatsklugheit fordert euch auf, jede Miß 
haͤlligkeit mit dieſem maͤchtigen Nachbar ſo 
viel nur möglich zu vermeiden, und ihr habt 
jetzt eine Gelegenheit, ihn euch auf immer 
verbindlich zu machen. Benutzt dieſe, gaaͤ⸗ 
diger Herr, damit euch der Staatsvortheil 
bleibt, den eure Verbindung mit Fraͤulein 
Ulrilden wuͤrde gehabt haben.“ 

Nach dieſem Rathe faßte Kauut das Schrei⸗ 
ben ab, von welchem wir hier einen Aus⸗ 
zug liefern. 

„Alix von Savoyen, ſchrieb er, „if 
die Gemahlin des Koͤnigs von Frankreich 
geworden; Ingeburg lebt im jungfraͤulichen 
Stande zu Smolensk, bereit eine Verbin⸗ 
dung zu ſchließen, welcher kein Hinderniß 
mehr im Wege ſteht. Ich muß alſo der mit 
Ew. Liebden geſchloſſenen Verbindung ent⸗ 
ſagen, und ich bin uͤberzeugt, daß ihr zu 
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billig ſeyd, mich deßhalb einer Worthruͤchig⸗ 
keit anzuklagen; denn das unter uns verads 
redete Verbindniß war gewiſſer Maßen nur 
bedingt, und haͤtte nie Statt finden koͤnnen, 
wenn man mich nicht uͤberredet haͤtte, daß 
die Prinzeſſinn Ingeburg genoͤthigt worden 
waͤre, die Gemahlinn des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich zu werden. Die Flucht des Betriegers 
Harald und des Gleißners Benno, den 
Fräulein Ulrilde gar liſtig in meine Dienfte 
zu bringen wußte, beweist klaͤrlich, daß die 
letztere einen Plan gemacht hatte, mich zu 
hintergehen, zu deſſen Ausfuͤhrung die er⸗ 
ſtern halfen. Auch eure Frau Gemahlinn war 
Mitarbeiterinn an demſelben: doch will ich 
nicht unterſuchen, wie vielen Antheil fie dar⸗ 
au hatte, will nicht vermuthen, daß auch 
ſie mich hintergehen wollte, ſondern ſte lie⸗ 
ber ebenfalls für getaͤuſcht halten; denn ich 
habe die edle Frau Herzoginn von einer zu 
guten Seite kennen lernen, um glauben zu 
koͤnnen, daß ſie ſich zu einem ſtraͤflichen Be⸗ 
truge haͤtte hinreißen laſſen. Harald und 
Benno werden ſich wahrſcheinlich nach Braun⸗ 
ſchweig geflüchtet haben: doch glaube ich 
gern, daß man Ew. Liebden ihren Aufent⸗ 
halt verbirgt, bitte auch, nicht nach denſel⸗ 
ben zu forſchen, ſondern die Veirieger ruhig 
ihrer Straße ziehen zu laſſen; denn ich ver⸗ 
lange für fie keine andere Strafe, als die 
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Vorwürfe ihres Gewiſſens, denen ſie gewiß 
nicht entgehen werden. Ich will nur vergeſ⸗ 
ſen, nicht unterſuchen und ahnden; denn 
bey der Unterſuchung moͤchte vielleicht eine 
Perſon verlieren, welcher ich die Achtung 
nicht entziehen will, die ihr allgemein zum 
Zolle dargebracht wird. Ihr ſelbſt koͤnnt ver⸗ 
ſichert ſeyn, daß ich nicht eines Scheines 
von Argwohne gegen euch faͤhig bin. Unwuͤr⸗ 
dig waͤre ich der Freundſchaft, von welcher 
ihr mir der Beweiſe ſo viele gabt, die ich bis 
an das Ende meines Leben mit Dank ers 
kennen werde. Unwuͤrdig waͤre ich dieſer 
ſchaͤtzbaren Freundſchaft, wenn ich nur ei» 
nem Gedanken Raum gaͤbe, daß Herzog Lu⸗ 
ther ſich zum Betruge haͤtte herab wuͤrdigen 
koͤnnen. Die nähere freundſchaftliche Verhin⸗ 
dung, in die ich mit Ew. Liebden zu fonts 
men hoffte, kann alſo nun nicht Statt finden; 
doch hoffe ich, daß deßhalb die nachbarliche 
Freundſchaft, in welcher wir bis jetzt lebten, 
nicht unterbrochen werden wird.“ 

Außerſt ſchwer war Kanuten dieſes Schrei: 
ben geworden, weil er feine gewohnte Ofs 
fenheit darin verlaͤugnen mußte. Selbſt den 
Herzog hatte er in Verdacht, der aber die 
Gemahlinn deſſelben, allerdings nicht ohne 
Grund, noch mehr traf, und es bedurfte 
der ganzen Beredtſamkeit Skialms und Erichs, 
um ihn zu vermögen, aus Staatsklugheit 
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den Verdacht gegen den Herzog zu verbers 
gen, und den Argwohn wider Frau Rixa 
nur errathen zu laſſen. 

Beyde Ritter erinnerten ihn an die Noth⸗ 
wendigkeit, den Herzog ſich zum Freunde zu 
erhalten, und ihre Vorſtellungen allein bewo⸗ 
gen den erzürnten Kanut, die Beleidigun⸗ 
gen, die ihm widerfahren waren, nicht zu 
ahnden, fo wie fie ihn zu dem Entſchluſſe 
brachten, die entflohenen Verraͤther nicht ver- 
folgen zu laſſen, um ſie, nach der gaͤnzli⸗ 
chen Entdeckung ihres Betruges, zur verdien⸗ 
ten Strafe zu ziehen. Ihre Verurtheilung haͤt⸗ 
te nicht verborgen bleiben koͤnnen; und um 
der Herzoginn von Sachſen zu ſchonen, ent⸗ 
ſchloß ſich Kanut, die Aufdeckung des wider 
ihn geſpielten Betrugs dem Zufälle, die 
Beſtrafung der Verraͤther Harald und Ben⸗ 
no dem Schickſale zu uͤberlaſſen. 

Bald nach der Ruͤckkehr des Herzogs nach 
Schleswig traf der Eilbothe wieder ein, 
den er zum Herzoge Luther geſandt hatte. In 
dem Schreiben, das er mitbrachte, daukte Lu⸗ 
ther Kanuten für fein gutes Vertrauen zu 
ihm, verſicherte, daß er von dem Vetruge, 
der hier obwalten muͤſſe, nicht die geringſte 
Ahndung gehabt habe, ſuchte auch feine Ges 
mahlinn vom Verdachte der Theilnahme an 
deuſelben zu rechtfertigen, und klagte Ulril⸗ 
den mit ihrer Mutter allein als ſchuldig an: 
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„Sie, ſchrieb Herr Luther, „auf deren 
Befehl der Gleisner Benno handelte, hat⸗ 
ten auch die Ritter Bruno und Harald in Be⸗ 
wegung geſetztz und fo kam ein Gewebe von 
Betruge zu Stande, deſſen Entdeckung mir 
zwey Perſonen, die ich vorher ſchuͤtzte, ver⸗ 
aͤchtlich und verhaßt machte. Ulrilde ſuchte 
ſich zwar mit der Staͤrke ihrer Leidenſchaft 
fuͤr euch, Luitgard mit der Zaͤrtlichkeit für 
die einzige geliebte Tochter zu entſchuldigen: 
ob dieß aber gleich ihre Schuld ein wenig 
mindert, ſo konnte ich ihnen doch meinen 
gerechten Unwillen nicht verbergen. Unter 
dem Vorwande, Bothſchaft von euch zu brin⸗ 
gen, ſind Harald und Benno hier geweſen, 
haben ſich aber nicht lange verweilt, und 
meine Burg wieder verlaſſen, ohne ſich vor 
mir ſehen zu laffen. Ich habe nun Anſtalten 
getroffen, ihnen nachzuſpuͤcen; und wenn 
ihr euch mit mir vereinigt, werden ſie der 
verdienten Strafe nicht entgehen koͤnnen. Bes 
ſchaͤmt, und von mir und meiner Gemahlinn 
mit gerechten Vorwuͤrfen uͤberhaͤuft, hat auch 
Ulrilde mit ihrer Mutter uns verlaſſen, fern 
von hier ihre unerlaubte Handlung zu ver⸗ 
bergen, und uͤber Vereitelung der Hoffnung, 
die fie ſich gemacht hatten, zu klagen.“ 

* 


Schon in fih ſelbſt fühlte Kanut Auffor⸗ 
derung, nach Smolensk in die Arme ſeiner 
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barrenden Geliebten zu eilen, und Skialm 
rieth ihm ebenfalls, nicht an feiner Stelle 
Geſandte zu ſchicken. | 

„Der entdeckte Betrug,” ſprach er zu ihm, 
„war ohne Zweifel von noch ſtraͤflichern Hand⸗ 
lungen begleitet, als die bis jetzt kund ge⸗ 
wordenen ſind: denn wie waͤre es ſonſt moͤg⸗ 
lich, daß weder Fuͤrſt Jaͤroslaw eure Bo» 
then geſehen hat, noch der ſeinige bey euch 
eingetroffen iſt? Mit Recht glaube ich Frau 
Suitgarden und ihr Toͤchterlein nicht nur für 
ſchlau, ſondern auch fuͤr boßhaft halten zu 
muſſen; und wer kann wiſſen, ob ihnen 
nicht vielleicht Rache einen Plan angegeben 
hat, euch am Hofe zu Smolensk zu ſchaden? 
Es iſt daher beſſer, ihr eilt ſelbſt dahin, um 
allem, was man vielleicht unternehmen 
moͤchte, vorzubeugen.“ 

Unmittelbar nach ſeiner Ruͤckkehr nach 
Schleswig hatte Kauut den Bothen des Fürs 
ſten Jaͤroslaw ſeiner Haft entlaſſen, und 
durch reichliche Geſchenke die erlittene Schmach 
zu verguͤten geſucht: jetzt gab er ihm feine 
Abfertigung, und einen ſeiner Knappen zur 
Geleitſchaft. Nur in wenig Zeilen meldete er 
dem Fuüͤrſten Jaͤroslaw, daß er in kurzer 
Zeit dem voran gegangenen Bothen nachfol⸗ 
gen wuͤrde. Er übertrug dem Ritter Skialm 
die Verwaltung des Landes, und beſchloß 
nur ein kleines Gefolge mitzunehmen, da— 
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mit er die Seife um fo ſchneller machen 
koͤnute. 

Den Abend vor dem Tage, wo er die 
Reiſe antreten wollte, meldete man einen 
Diener des Fuͤrſten von Smolensk bey ihm 
an, den er unverzuͤglich vorzulaſſen befahl. 
Es war der naͤhmliche, den Jaͤroslaw vor 
beynahe einem Jahre mit einem Schiffe nach 
Julin hatte abgehen laſſen. Das Schiff wur⸗ 
de von Seeraͤubern erbeutet, und Jaͤros⸗ 
laws Diener blieb mit dem Handelsmanne, 
dem er von demFuͤrſten war anempfohlen wor⸗ 
den, in der Gefangenſchaft ihrer Sieger, 
bis er durch Vermittelung des wendiſchen 
Kaufmanns feine Freyheit mit einem Löfes 
gelde erkaufen konnte. Das Schreiben des 
Fuͤrſten hatte er zwar, da er von den Raͤu⸗ 
bern ausgezogen wurde, verloren, war ober 
dennoch nach Schleswig gekommen, weil 
er glaubte, der Herzog, der ihn zu Kiew 
gekannt hatte, wuͤrde es nicht bezweifeln, 
daß er wirklich auf Befehl ſeines Fuͤrſten zu 
ihm kaͤme. 

Angenehm war a die Ankunft 
dieſes Mannes, der einer von Jaͤroslaws 
Leibknappen war, und ihm daher von ſeinem 
Herrn und der Prinzeſſinn Ingeburg mehr 
ſagen konnte, als der Bothe, der ſich jetzt 
wieder auf dem Heimwege befand. Freylich 
konnte er dem Herzoge von Ingeburgs und 


Jaͤroslaws jetzigem Befinden keine Nachricht 
geben; ihm war aber auch das neu, was 
der Ruſſe zu erzaͤhlen wußte, und beſonders 
große Freude machte ihm die Nachricht, daß 
er von der Prinzeſſinn Ingeburg, die ſich 
beſtaͤndig mit feinem Andenken beſchaͤftigte, 
auch ein Schreiben an ihn gehabt haͤtte. Mit 
Entzuͤcken gedachte Kanut des Augenblickes, 
wo ihn Ingeburg ihrer unverminderten zaͤrt⸗ 
lichen Liebe verſichern wuͤrde; und um den 
Genuß dieſes Gluͤckes, ſo viel nur moͤglich, 
zu beſchleunigen, machte er feine Reife mit 
moͤglichſter Eile. 

Wozu ein Schattenbild der Freuden des 
Wiederſehens, als Kanut nach Smolensk 
kam, und Ingeburg ihm au der Stiege der 
Burg entgegen eilte, da eine ſolche Scene 
nur gefuͤhlt nicht wuͤrdig geſchildert wer⸗ 
den kann! Mißlingen würde es uns, wenn 
wir dem Leſer lebhaft darſtellen wollten, wie 
Kanut feine wiedergegebene Geliebte ſtuͤr— 
miſch an ſeinen Buſen druͤckte; wie ſie ſtumm 
einander in den Armen lagen, und doch 
durch Blicke und Kuͤſſe ſich ſo viel ſagten, 
wie Eins das Andere immer feſter umſchlang, 
als ob fie fuͤrchteten, aufs neue getrennt 
zu werden, und Jaͤroslaw und feine Ges 
mahlinn nicht fern davon ſtanden, ihre Blicke 
unver wandt auf das gluͤckliche Paar haͤfteten, 
und durch eine Thraͤne der Freude im Auge 
ihre waͤrniſte Theilnahme bewieſen. 
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„Ingeburg!“ rief endlich Kanut; „nun 
bin ich gluͤcklich, denn du biſt mein!“ 

„Du biſt mein, wiederhohlte Jugeburg, 
„und nichts ſoll dich mir wieder entreißen!“ 

Jetzt erſt ſah Kanut den Fuͤrſten Jaͤros⸗ 
law mit ſeiner Gemahlinn; auch ſie um⸗ 
armte er im Ausbruche ſeiner Freude, und 
Arm in Arm wandelten alle in das Zimmer 
des Fuͤrſten. Hier draͤngte aus Aller Mun⸗ 
de eine Frage die andere, bis ſie endlich 
nach einiger Zeit ſich ſammelten, und zu⸗ 
ſammen hangend zu ſprechen vermochten. Ka⸗ 
nut erzaͤhlte von den Verſuchen, ihn von 
der Erwaͤhlten ſeines Herzens zu trennen, 
fo viel er davon wußte, und Ingeburg made 
te ihm zaͤrtliche Vorwürfe, daß er dem 
Schwure ihrer Treue nicht feſter vertraut haͤt⸗ 
te. Eins beklagte das Andere uͤber die er⸗ 
duldeten Leiden: dann forderten ſie einander 
zur Freude auf, ſie gluͤcklich uͤberſtanden zu 

haben. 
Alle bemuͤhten ſich, von dem Verrathe 
wider das jetzt gluͤckliche Paar mehr zu er 
forſchen; doch konnten ſie mit ihren Ver⸗ 
muthungen nichts ergruͤnden, als daß wahr⸗ 
ſcheinlich zur Ausführung des gemachten 
Plans auch die ſtraͤflichſten Mittel waͤren 
angewendet worden. Von den Bothen, die 
Kanut nach Kiew und Smolensk geſandt 
hatte, war nicht einer daſelbſt angekommen; 
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und da es nicht wahrſcheinlich war, daß 
alle Verraͤther geweſen ſeyn ſollten, mußte 
man vermuthen, daß die Soͤldlinge Ultils 
dens und der Herzoginn Rixa dieſe Maͤuner 
an ihrer Reife verhindert hätten. 

Ingeburg und Jaͤroslaw ſtimmten der 
Meinung Kanuts von der Herzoginn bey; 
auch fie glaubten dieſelbe der thaͤligſten Theil⸗ 
nahme an den Unternehmungen wider Ka⸗ 
nuten ſchuldig, lobten aber das Verfahren 
des Letztern gegen fie, und ermahnten ihn, 
dem einmahl genommenen Eutſchluſſe immer 
gemäß zu handeln, und die Herzogien, 
ſammt ihrem Gemahle, in Verbindlichkeit 
gegen ſich zu erhalten. 

Der Entſchluß Kanuts war nicht bloß 
Folge der Staatsklugheit, fordern mehr ſei⸗ 
ner Verſoͤhnlichkeit und ſeiner Gewohnheit, 
Perſonen, die ſich ſeine Achtung erworben 
hatten, wegen zweydeutiger oder ſtrafens⸗ 
wuͤrdiger Handlungen, welcher ſie ſich ſpaͤ⸗ 
terhin ſchuldig machten, zu entſchuldigen. 
Es war beynahe unmoͤglich, daß Ulrilde 
und ihre Mutter allein an einem ſo weit 
umfaſſenden Plaue gearbeitet haben ſollten: 
Kannt konnte daher die Theilnahme der mehr 
vermoͤgenden Herzoginn nicht bezweifeln, 
obgleich ſeine Gutmuͤthigkeit und ſeine Mei⸗ 
nung von dem edlen Charakter der Herzoginn 
ſolche Zweifel aufwarf, ſo bald die erſte 
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über war. Er entſchuldigte nun wenigſteus, 
was er eingeſtehen mußte, und glaubte, 
die Herzoginn habe im Eifer der Freund⸗ 
ſchaft für Ulrilden das Unrechte in ihrem 
Verfahren gegen ihn uͤberſehen. Auch war er 
zu gluͤcklich in der endlichen Vereinigung 
mit Ingeburgen, um ſich durch Beſchaͤfti⸗ 
gung mit den Urſachen der Verzoͤgerung die⸗ 
ſes Gluͤckes jetzt im Genuſſe deſſelben lö⸗ 
ren zu laſſen. 

Jaͤroslaw und ſeine Gemahlinn wuͤnſchten, 
daß Kanut ſich recht lange bey ihnen ver— 
weilen moͤchte: ſo wohl es dieſem aber auch 
in den Armen feiner Ingeburg und der Ge— 
ſellſchaft ihrer Verwandten war, ſo hielt er 
es doch für feine Pflicht, bald wieder heim 
zu kehren, weil er noch wenig Zeit gehabt 
hatte, die Verbeſſerungen auszufuͤhren, wo— 
mit er ſich zum Wohle feines Landes be= 
ſchaͤftigte. Anfangs hinderte ihn der Krieg 
mit den Wenden und die Bemuͤhungen, 
den nachtheiligen Folgen deſſelben abzuhel⸗ 
fen, ſpaͤterhin die Unthaͤtigkeit, in die er 
durch nagenden Gram uͤber den Verluſt Ju⸗ 
geburgs geſetzt wurde. 

Die Vermaͤhlung wurde daher beſchleu⸗ 
nigt, weil die Neuvermaͤhlten ſich auch noch 
einige Tage zu Kiew bey dem Großfürften 
Wladimer aufzuhalten gedachten. Jaͤroslam 


172 S m une Soon mn | 


und feine Gemahlinn begleiteten fie, und 
der Großfuͤrſt, deſſen Achtung Kanut bey 
ſeinem erſten Aufenthalte in Rußland gewon⸗ 
nen hatte, verſicherte ihn mit Herzlichkeit 
feiner Freude über die geſchloſſene Verbin» 
dung, ſo wie ſeiner thaͤtigſten Freundſchaft, 
von welcher er ihm gewiß bey jeder Gele— 
genheit, die ſich dazu zeigte, unverkennbare 
Beweiſe geben wuͤrde. 

Zu Ehren der Reuvermaͤhlten ließ Wla⸗ 
dimer mancherley Feſtlichkeiten anſtellen; ſie 
fanden aber an denſelben noch weniger Ver— 
gnuͤgen, als an den Feyerlichkeiten, die ih⸗ 
nen Jaͤroslaw ſchon zu Smolensk gegeben 
hatte. Gluͤcklich durch ſich ſelbſt, waren ihnen 
rauſchende Luſtbarkeiten mehr Laſt als Luſt; 
beſſer behagte es ihnen, wenn fie der Ges 
ſellſchaft Jaͤroslaws, ſeiner Gemahlinn, des 
Großfuͤrſten und feiner Familie ungeſtoͤrt ge⸗ 
nießen konnten. Sie glaubten nach jedem 
Augenblicke des freundſchaftlichen Genuſſes 
geizen zu muͤſſen, weil Kanut aus Sorgfalt 
für das Beſte feines Landes ſich vorgenom- 
men hatte, bald von den Verwandten ſei⸗ 
ner Gemahlinn zu ſcheiden. Wladimers und 
Jaͤroslaws Bitten hielten ihn etliche Tage 
länger auf; dennoch verließ er fie noch im⸗ 
mer zu fruͤhe für ihre Wuͤnſche. 

Heiße Thraͤnen weinte Jaͤroslaws Gat⸗ 
sinn beym Abſchiede von ihrer Freundinn 
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Ingeburg: auch Ingeburg vermiſchte ihre 
Zaͤhren mit den ihrigen; doch wurde ihr das 
Scheiden minder ſchwer, da fie mit einem 
geliebten Gemahle zog, der ihr den Ver— 
luſt ihrer Freunde reichlich erfegte, Ungewiß, 
ob ſte bey der weiten Entfernung Schles⸗ 
wigs von Smolensk einander jemahls wie⸗ 
der ſehen wuͤrden, gaben ſie ſich das Ver⸗ 
ſprechen, ſich oͤfters ſchriftlich zu unterhalten. 

Ruͤhrend war für Jugeburgen der Ems 
pfang im Lande ihres Gemahls; denn die 

Herzlichkeit der Segenswuͤnſche, mit wel⸗ 
chen alle Bewohner ihm entgegen wallten, 
konnte nicht verkannt werden. Anders aͤußert 
ſich der Jubel des Volks, wenn es einen 
Fuͤrſten empfaͤngt, in dem es ſeinen Vater 
liebt, anders, wenn es, nur im Rauſche 
der Freude, einem Monarchen ein Vivat 
ruft, weil es feiner Laune eben einmahl 
einfällt, dem Volke die Unterdruͤckungen, 
die es erdulden muß, durch eine Luſtbarkeit 
auf Augenblicke vergeſſen zu machen. 


* * 

Im Genuſſe des Gluͤckes einer zufriede⸗ 
nen Ehe, vergingen unſerm Kanut neun 
Jahre ohne merkwürdige Begegniſſe. Sets 
ne freundſchaftliche Verbindung mit dem 
Herzoge zu Sachſen und dem Fuͤrſten der 
Wenden erhielt ſeinem Lande den Frieden, 
und ſeine Handlungen gewannen ihm die 
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Achtung und das Vertrauen des Koͤnigs 
Niels aufs neue in einem ſo hohen Grade, 
daß die Bemuͤhungen Magnus und Hen⸗ 
richs, ihm zu ſchaden, ohne Erfolg blieben. 
Kanut aͤußerte ganz keine Begierde, fein 
Haupt dereinſt mit der daͤniſchen Krone zu 
zieren, zeigte ſich auch in allem als der 
treueſte Lehnsmann, und Magnus und Hen⸗ 
rich konnten bey der groͤßten Achtſamkeit auf 
die kleinſte ſeiner Handlungen nicht eine er⸗ 
ſpaͤhen, wodurch fie ihn dem Könige Hätten 
verdaͤchtig machen koͤnnen. Dagegen fand 
Frau Margarethe mannigfache Gelegenheit, 
ihn ihrem Gemahle zu ruͤhmen, und ihr 
hatte es Kannut größten Theils zu danken, 
daß ſeine Gegner Riels Mißtrauen nicht 
vermehren konnten, ſondern an die Stelle 
deſſelben Achtung und Vertrauen traten. Zu 
oft machte Frau Margarethe ihren Gemahl 
aufmerkſam, wie vollkommen Kanut es ver⸗ 
diene, als daß er es nicht haͤtte erkeunen 
ſollen. | 


Da Magnus und fein Gehuͤlfe auch nicht 


Eine zweydeutige Handlung des Herzogs auf⸗ 
ſpuͤren konnten, verſuchten fie den König zu 
uͤberreden, Kanut ſuche ihn durch verſtellte 
Ergebenheit nur ſicher zu machen; denn das 
Betragen in feinen fruͤhern Jahren haͤtte ſei⸗ 
ne Herrſchſucht, fein Streben nach der hoͤch⸗ 
ſten Gewalt im Reiche, zu deutlich bewie⸗ 
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fen, um glauben zu koͤnnen, daß er jetzt an⸗ 
ders geſinnt wäre. Durch Margareihen für 
Kanuten eingenommen, ließ ſich der König 
durch die Vermuthungen der Gegner deffele 
ben nicht irre machen, ſondern erinnerte ſie 
an den Beweis, den ihm Kanut, nach dem 
ungluͤcklichen Treffen bey Lützenburg, von 
feiner Ergebenheit gegeben hatte, und glaub⸗ 
te, daß die beſſere Überlegung reiferer Jah⸗ 
re jene Jugendfehler, welcher ſein Neffe 
noch immer beſchuldigt wurde, beſtegt haͤtte. 
Alles Eifers ſuchte Kanut dieſe Zeit über 
für das Beſte ſeines Landes thaͤtig zu wer⸗ 
den. Er ſorgte fuͤr den hoͤhern Flor des 
Ackerbaues, ſetzte den Kunfifleiß in Thaͤtig⸗ 
keit, und ſuchte dem Handel groͤßere Aus⸗ 
dehnung zu geben, wozu ihm die Freund⸗ 
ſchaft mit den Wenden von großem Nutzen 
war. Vorzüglich ſorgte er für die beſſere Gei⸗ 
ſtesbildung feiner Unterthanen, und für die 
Abſchleifung der rohen Sitten ihrer Vaͤter. 
Die Schleswiger waren die Gebildetſten 
unter Daͤnemarks Bewohnern, wozu ohne 
Zweifel ihre Nachbarſchaft mit Deutſchland 
das Mehreſte beytrug; fie ſtanden aber dennoch 
im Allgemeinen gegen ihre Nachbarn, die 
Sachſen, weit zuruck, und es war Kauuts 
Vorſatz, ſie denſelben gleich zu machen. In 
Verbindung mit dem Ritter Skialm und ſei⸗ 
nen Soͤhnen übernahm er ſelbſt die Bildung 
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der Männer ; die Verfeinerung der Weiber 
machte ſich Ingeburg zum Geſchaͤfte. 

Ofters ließ der Herzog feine Edlen mit 
ihren Frauen und Toͤchtern zu ſich einladen, 
bemuͤhte ſich, ſammt ſeinen Gehuͤlfen, in den 
Geſpraͤchen mit ihnen, ihre Kenntaiffe zu er⸗ 
weitern, ließ es ſich auch nicht verdrießen, 
daß ſein Beyſpiel nicht ſogleich eine Um⸗ 
ſchaffung der rohen Edlen hervor bringen 
konnte. Manchem grauen Rittersmanne woll⸗ 
te es zwar nicht gefallen, daß Kanut und ſei⸗ 
ne Vertrauten ihm andere Sitten lehren woll⸗ 
ten, als er von ſeinen Vaͤtern angenommen 
hatte; die mehreſten fanden aber Geſchmack 
daran, weil fie dabey zugleich Gewinn für 
den Genuß ihrer Sinne fanden; auch bildes 
ten ſich manche nach dem Bey piele ihres 
Fuͤrſten, um ſich ihm gefällig zu machen. 

In der Kleidung, wie in der häuslis 
chen Einrichtung, führte Kanut die größere 
Bequemlichkeit und Zierde ein, die er in 
Sachſen gefunden hatte, und im Allgemei⸗ 
nen beffer gefiel , als das Rohe der daͤniſchen 
Gewohnheiten. Zierliche Ruͤſtungen und ges 
ſchmackvolle Hauskleidungen kamen an die 
Stelle der Schafpelze und der ungeheuren 
Keulen, womit die Daͤnen umher zu wan— 
deln pflegten: die gewohnten Zechgelage 
wechſelten mit Gaſtmahlen ab, an welchen 
auch Frauenzimmer Theil nahmen, und die 
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Bald fanden die Dänen dieſe Luſtbarkei⸗ 
ten, die ſo abwechſelnden Genuß darbothen, 
angenehmer, als wenn ſie ſonſt beym Bier⸗ 
oder Weinhumpen ſaßen, von ihren Kriegs⸗ 
zuͤgen, ihren Roſſen, Falken und Hunden 
ſprachen, oder der einfachen Muſik der Hief⸗ 
hoͤrner zuhoͤrten. Sie verkannten nicht den 
Gewinn fuͤr das Herz, wie fuͤr die Sinne, 
den ihnen die Theilnahme ſchoͤner Frauen 
und Jungfrauen an ihren Luſtbarkeiten ge⸗ 
waͤhrte. 

Vorher waren dieſe groͤßten Theils davon 
ausgeſchloſſen geweſen, oder hatten wenig⸗ 
ſtens den Matz nicht gehabt, den Kauut, 
mit ſeiner Gemahlinn, ihnen jetzt anwieſen. 
Sie ſchienen mehr Dienerinnen dabey zu 
ſeyn, mußten ſich zuruͤck ziehen, wenn die 
größte Freude der Manner ihren Anfang 
nahm, und die mehreſten von ihnen gingen 
auch wohl gern wieder in ihr ſtilles Gemach 
zu ihrem Rocken: denn Weiber von zartem 
Gefühl für Sittlichkeit fliehen, fo viel nur 
moͤglich, die Geſellſchaft berauſchter Mäns 
ner; und am Ende der gewoͤhnlichen daͤni⸗ 
(hen Zech gelage war ſelten einer der Geſell⸗ 
ſchaft nuͤchtern. | 

Sehr angenehm war es den Weibern und 
Toͤchtern der daͤniſchen Edlen, daß ſie Kanut 
aus der ſtrengen Einſamkeit, in welcher ſie 
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lebten, hervor rief, fie bey den Feſten, die 
er gab, zu Hauptperſonen machte, und 
durch ſein Benehmen gegen ſeine Gemahlinn 
ihren Eheherren ein Beyſpiel gab, ſich gegen 
ihre Gattinnen auf eine Art zu betragen, 
die fie allerdings der bisher gewohnten weit 
vorziehen mußten. Der Daͤne pflegte mit ſei⸗ 
ner ehelichen Wirthinn beynahe nur im be⸗ 
fehlenden Tone zu ſprechen, deſſen ſich aber 
Kanut und Ritter Erich gegen ihre Gaktin⸗ 
nen nicht bedienten, ohne dadurch etwas zu 
verlieren. 05 EAN, 
Diefe Männer behandelten ihre Weiber, 
als ob jedes dem andern gleiche Achtung 
ſchuldig waͤre: ob aber gleich Ingeburg und 
Roͤmhild, die Gemahlinn Erichs, von ihren 
Gatten oͤfters gebethen wurden, wo die Daͤ⸗ 
nen gewohnt waren, zu befehlen, ſo waren 
doch beyde weit entfernt, fi über ihre Maͤn⸗ 
ner einer Art von Herrſchaft anzumaßen. 
NRNoͤmhild war ein ſaͤchſiſches Fraͤulein, das 
Ritter Erich zu Braunſchweig hatte kennen 
lernen, und bald nach der Vermaͤhlung Ka⸗ 
unts heim führte. Ingeburg freuete ſich der 
Wahl des Ritters; denn fie fand Roͤmhilden 
ihrer Freundſchaft würdig, und in der Um⸗ 
ſchaffung, die ſie ſich mit der ſchoͤnen Haͤlfte 
der Bewohner Schleswigs vorgenommen 
hatte, eine fleißige Gehuͤlfinn in ihr. 
Bis jetzt war zu Schleswig noch nie Tur⸗ 
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nier gehalten werden: Kanut ſtellte aber oͤf⸗ 
ters Luſtreunen an, und hatte dabey eine 
doppelte Abſicht. Er wollte theils ſeine Ed⸗ 
len in dieſen groͤßern kriegeriſchen Spielen 
beſſer zu ernſtlichen Kaͤmpfen vorbereiten, 
als es in den kleinen Spielgefechten geſche⸗ 
hen konnte, die ſie auch ſonſt zuweilen zu 
halten pflegten; theils wollte er auch den 
Frauen Schleswigs auf die Tapferkeit ihrer 
Maͤnner den Einfluß verſchaffen, den ſie un⸗ 
ter beſſer gebildeten Voͤlkern darauf hatten. 
Durch feine Gemahlinn, Roͤmhilden, oder 
die Gebildetſten unter Schleswigs edlen Frauen 
und Jungfrauen ließ er die Preiſe aus- 
theilen, und traf die ganze bey den Turnie⸗ 
ren gewoͤhnliche Einrichtung, welche die Da: 
men zu Theilnehmerinnen an den Thaten und 
dem Ruhme der Ritter machte. 

Wie in Deutſchland und andern Laͤn⸗ 
dern, wo das Ritterweſen ſchon in Flor war, 
kleideten ſich auch zu Schleswig die Tur⸗ 
niersgenoſſen in die Farbe ihrer Damen, er⸗ 
hielten von ihnen, zur Befeuerung ihres Mu⸗ 
thes oder zur Belohnung ihrer Tapferkeit, 
Daͤnke, und brachten ihnen die Helmkleino⸗ 
dien zum Opfer, die ſie von ihren Gegnern 
erbeuteten. 

Auf dieſe Art wurden beyde Geſchlechter 
einander näher gebracht, wo von für beyde 
der Gewinn gleich groß war. Das dem Man⸗ 
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ne natürliche Beſtreben, dem Weibe ſich ge: 
faͤllig zu machen, erhielt jetzt eine Anreizung 


mehr; denn mit der Achtung der Damen 


war zugleich Ruhm der Tapferkeit verbun⸗ 
den, und durch die Theilnahme der Frauen- 
zimmer an den wackern Thaten der Ritter 
wurde ihnen zugleich größere Theilnahme an 
dem allgemeinen Beſten mitgetheilt, welche 
ihren Buſen zur Vaterlandsliebe erwaͤrmte. 

Mehr konnte ſich in Zukunft das Vater⸗ 
land von ſeinen Kriegern verſprechen, wenn 
dieſe zur Zeit des Friedens von den Maͤdchen, 
um deren Liebe ſie warben, zur Tapferkeit 
augereizt wurden, und von den Weibern, 
welche Heldenthaten belohnteu, durfte man 
mit Recht erwarten, daß ſie ihren Soͤhnen 
vor der fruͤheſten Kindheit an eine ſolche Bil⸗ 
dung wuͤrden zu geben ſuchen, die ſie geſchickt 
machte, frühzeitig aͤhnliche Belohnungen zu 
erwerben. 

Kanut begnuͤgte ſich nicht, den kriegeri⸗ 
ſchen Geiſt ſeiner Unterthanen beſſer auszu⸗ 
bilden, und ihre Sitten geſchmeidiger zu ma⸗ 
chen, ſondern ſuchte dabey auch ihren Vers 
ſtand aufzuhellen, und ihre Begriffe zu bes 
richtigen. Er gab dem tapfern und wohlge⸗ 
bildeten Manne ſeinen Beyfall zu erkennen; 
vor allen zeichnete er aber diejenigen aus, 
welche die Kenntniſſe ſich zu erwerben fireb: 
ten, die der Ritter Erich und ſeine Bruͤder durch 
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Befolgung der Lehren ihres Vaters und durch 
die Reiſen in fremde Länder ſich zu eigen ge⸗ 
macht hatten. 

Vielle helle Koͤpfe freueten ſich der Gele⸗ 
genheit, ſich Einſichten zu erwerben, die ih⸗ 
nen bisher zu ihrem Verdruſſe gemangelt hats 
ten, und benutzten hierzu nicht nur die Ge⸗ 
ſellſchaft des Herzogs und der Soͤhne Ski⸗ 
alms, ſondern vorzuͤglich auch den Umgang 
mit dem Hofkaplane und dem Geheimſchrei⸗ 
ber des Herzogs 
Dieſe würdigen Männer von ausgebreite⸗ 
ter Gelehrſamkeit, von der ſie gern einem jeg⸗ 
lichen mittheilten, ſo viel er faſſen konnte, 
hatte Kanut aus Sachſen in ſein Land ge⸗ 
zogen, ſich ihrer Kraͤrte und der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zum Beſten deſſelben zu bedienen. Treu⸗ 
lich halfen fie ihm in Bemühungen zum Glü« 
cke ſeiner Unterthanen, und Kanut belohnte 
ſie reichlich dafuͤr, doch nicht durch hohe Eh⸗ 
renſtellen, um nicht dadurch den Reid der 
Eingebornen wider ſie aufzuregen. Die wa⸗ 
ckern Männer verlangten auch keine folıhen 
Belohnungen, weil fie alles zu vermeiden 
wuͤuſchten, was ihren Wirkungskeeis be⸗ 
ſchränken, ihre Abſicht, Gutes zu ſchaffen 
vereiteln koͤnnte. 

Schon das Bewußtſeyn, zum Beſten der 
Menſchheit zu wirken, verbunden mit dem Bey⸗ 
falle genügte ihnen; denn Vertrauen Kanuts 
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waͤre ihnen genug geweſen: doch es wurde 
ihnen auch anderer Lohn, den ſie wegen des 
Gebrauchs, den fie davon machen konnten, 
ebenfalls werth ſchaͤtzten. Gerhard, der Ge⸗ 
heimſchreiber, erhielt vom Herzoge ein heim 
gefallenes Lehn; dem Hofkaplan Anſchar 
ſpendete Kanut öfters betraͤchtliche Summen. 

Dieſe behielt der fromme Vater nicht für 
fih, um fih an vollen Geldſaͤcken eine Aus 
genweide zu ſchaffen; im Gegentheile vers 
theilte er fie unter die Duͤrftigen, und vers 
minderte das menſchliche Elend, ſo viel ſei⸗ 
ne Kraͤfte vermochten: denn bey aller vaͤter⸗ 
lichen Sorgfalt Kanuts wohnte doch Mans 
gel noch in mancher Hütte. Ihn zu verſcheu⸗ 
chen, machte dem biedern Anſchar mehr Freu⸗ 
de, als der Blick auf voll gefuͤllte Saͤckel ge⸗ 
waͤhren kann. 

Aus der Herrſchaft, womit der Geheim— 
ſchreiber Gerhard belehnt wurde, bildete ſich 
eine Schule für ganz Schleswig. Gerhard 
zog eine Anzahl Hollſteiner in das Land, de⸗ 
nen er auf feinen Gütern Laͤndereyen aus⸗ 
theilte, um ſich daſelbſt anzuſiedeln. Die Holl⸗ 
ſteiner verſtanden die Landwirthſchaft in ih⸗ 
rem ganzen Umfange beſſer, als die Schles⸗ 
wiger, die jetzt nach Gerhards Plane von 
jenen lernen ſollten, wozu ſie auch durch den 
groͤßern Ertrag gereizt worden, den die Holl⸗ 
ſteiner von ihrer Viehzucht, und von ihrem 
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Landbaue hatten. Gerhard gab auf diefe Art 


den Edlen, wie den Landleuten, ein Mittel | 


in die Hand, ihren Wohlſtand zu befördern, 
und der Umgang mit den beſſer gebildeten 
Hollſteinern brachte zugleich mehr Kennt⸗ 
niſſe unter die niedern Volksclaſſen Schles⸗ 
wigs. 

Viel hatte Kanut in wenig Jahren für 
Schleswig gethan; manche wuͤſte Heide war 
jetzt angebauet; Dörfer und ſchoͤne Burgen 
gingen hervor, und es wurden ſelbſt einige 
Staͤdte angelegt. Der Handel bluͤhte; Kuͤn⸗ 
ſte und Handwerker breiteten ſich weiter aus, 
und erreichten groͤßere Vollkommenheit, und 
die Bewohner des Landes hatten in dieſer 
kurzen Zeit in ihrer beſſern Ausbildung gro⸗ 
ße Fortſchritte gemacht. 

Herzog Magnus und Ritter Henrich ver⸗ 
ſchrien die Neuerungen, die Kanut machte, 
um nur etwas an ihm zu tadeln zu finden. 
Vorzuͤglich eiferten fie wider ihn, daß er die. 
einfachen lautern Sitten ihrer Vaͤter ver⸗ 
drängte, und nannten Berderbuiß, was Ver⸗ 
beſſerung war. Zuͤgelloſigkeit ſchien ihnen die 
groͤßere Freyheit und Ungezwungenheit, die 
Kanut im Umgange einführte: aber nur We⸗ 
nige ſtimmten ihnen bey, ob fie gleich ſich al- 
le Muͤhe gaben, ihre Meinung weiter auszu⸗ 
breiten, und für ſich ſelbſt die Sitten der 
Bäter mit aller Strenge beobachteten. 
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Kanut lud zuweilen daͤniſche Ritter nach 
Schleswig, gab auch, wenn er ſich am Hofe 
des Königs befand, Feſte, an welchen der 
Geſchmack bald allgemein wurde. Sie fan⸗ 
den Beyfall des Koͤnigs, ſeiner Gemahlinn 
und des groͤßten Theils der Edlen, und die 
Feyerlichkeiten am Hofe des Königs wurden 
jetzt nach der von ſeinem Neffen gemachten 
Verbeſſerung umgeſchaffen. Beſonders fan» 
den Grimilde, die Schweſter Kanuts, und 
ihr Gemahl Haquin Geſchmack an den deut⸗ 
ſchen Sitlen und Gewohnheiten, und durch 
ſie wurde vorzüglich ihre Verbreitung in Daͤ⸗ 
nemark befoͤrdert. 

Magnus und Henrich waren genoͤthigt, 
an den veränderten Luſtbarkeiten Theil zu 
nehmen; doch hoͤrten fie nicht auf ihr Miß⸗ 
fallen über die Verſchlimmerung der reinen 
Sitten ihrer Vaͤter laut und oft zu aͤußern, 
und ihre Anhaͤnglichkeit an denſelben zu be⸗ 
weiſen: in beyden Faͤllen fanden ſie aber we⸗ 
nig Nachahmung. An den feſtlichen Tagen, 
wenn fi der König, Herzog Kanut und die 
vornehmſten Edlen in Seide oder Scharlach 
gekleidet hatten, kamen fie in ihren Schaf» 
pelzen, hielten ſich auch mit den Wenigen, die 
ſie mit ſich gleicher Meinung gemacht hatten, 
immer von den Übrigen abaefondert, und 
ſaßen, unbekümmert um Weiber, Tanz und 
Saitenſpiel, und bey dem vollen Becher, zech⸗ 
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ten. Man ließ ihnen ihre Weiſe, die aber ſelbſt 
den Gemahlinnen dieſer Anhänger am Alten 
nicht gefallen wollte. Vorzuͤglich fand Frau 
Ingegerd, Henrichs Gemahlinn, vielen Ge— 
ſchmack an dem Tone, der durch Kanuten am 
daͤniſchen Hofe herrſchend wurde. 

Ingegerd, ſollt ihr wiſſen, war ein jun⸗ 
ges, reizendes Weib, deren lebhafter Geiſt 
in der Eingezogenheit, in der ſie von ihrem 
nichts weniger als ſckoͤnen Gemahle gehal⸗ 
ten wurde, ſich oͤfters langweilte. Bey Mu⸗ 
ſik und Tanz, unter den Zirkeln ſtattlicher 
Ritter geſtel es ihr beſſer, und ihre Eitelkeit 
fühlte ſich beſonders durch den Ruhm ges 
ſchmeichelt, der ihrer Schoͤnheit allgemein er⸗ 
theilt wurde. Bisher hatten es Ingegerd nur 
ihr Spiegel oder ihre Frauen geſagt, daß ſie 
ſchoͤn waͤre; aus dem Munde junger gefälli⸗ 
ger Ritter toͤnte es ihr jetzt lieblicher, und der 
Wettſtreit, ſich ihr gefaͤllig zu machen, und 
einen freundlichen Blick von ihr zu erhalten, 
gefiel der ſchoͤnen Ingegerd wohl. 

Sorgſaͤltig verbarg fie jedoch dieſes Be⸗ 
hagen vor ihrem Gemahle; aus Furcht, von 
ihm der Freuden beraubt zu werden, die ihr 
unter allen die reizendſten duͤnkten, gab fie vor, 
nur aus Gefaͤlligkeit gegen die Koͤniginn dar⸗ 
an Theil zu nehmen, aͤußerte auch kluͤglich, 
wenn ſie von ihm beobachtet wurde, voͤllige 
Gleichguͤltigkeit, und überließ ſich nur dann 
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dem Genuſſe der Freude, wenn Herr Hen⸗ 
rich den Becher zu oft geleert hatte, um fuͤr 
feine von ihm entfernte Gemahlinn noch Aufs 
merkſamkeit zu haben. In der Geſellſchaft 
ſchoͤner froͤhlicher Ritter hielt ſie ſich dann 
ſchadlos fuͤr die lange Weile, die ſie daheim 
zu quaͤlen pflegte. 

Durch die Abwechslung und Verfeinerung, 
die Kanut in die Luſtbarkeiten der Dirnen ge⸗ 
bracht hatte, machte er ſich noch allgemeiner 


beliebt; und vorzüglich gewann er fi) den 


Beyfall der Damen, die ſich nicht nur au⸗ 
genehmer beluſtigen konnten, als vorher, ſon⸗ 
dern ſich auch ein Anfehen, eine gewiſſe Art 
von Herrſchaft uͤber die Maͤnner erwarben, 


die ihrer Eitelkeit gar wohl geſtel. 


Allgemein geſchaͤtzt, von ſeinen Untertha⸗ 
nen geliebt, und gluͤcklich durch feine Verbin⸗ 
dung mit Ingeburgen, deren zaͤrtliche Lie⸗ 
he durch Jahre nichts verloren hatte, blieb 
unſerm Kanut kaum etwas zu wuͤnſchen 
uͤbrig und alle ſeine Wuͤnſche wuͤrden erfuͤllt 


geweſen ſeyn, wenn ihm die Freude geworden 


waͤre, Vater eines maͤnnlichen Erben zu ſeyn. 
Mit zwey Töchtern hatte Ingeburg ihn be⸗ 
ſchenkt: der Erfuͤllung der Hoffnung, auch 
Pater eines Sohnes zu werden, ſah er aber 
immer noch vergebens entgegen. 

In einem Zeitraume von neun Jahren wur⸗ 


de Kanut in dem Genuſſe des reinen Gluͤckes, 


das ihm zu Theile geworden war, nur ein Mahl 
geſtoͤrt. Alt und lebensſatt ſchlummerte der 
biedere Skialm zu ſeinen Vaͤtern hinuͤber, 
vom Herzoge mit kindlicher Liebe beweint. 
Tief fühlte dieſer den Verluſt eines ſolchen 
Freundes und weiſen Rathgebers; denn die 
Kraft feines Geiſtes hatte den Ritter bis zu 
ſeinen letzten Tagen nicht verlaſſen, obgleich 
ſein Koͤrper die Buͤrde des Alters fuͤhlte, und 
ihr endlich erlag. Erich, der aͤlteſte unter den 
Soͤhnen des Verſtorbenen, erſetzte ihn zwar 
ganz; dennoch ſehnte ſich Kanut oͤfters mit 
Wehmuth nach dem Manne, der ihm von 
feiner fruͤheſten Jugend an fo viel genügt 
hatte. 


* 
* * 

Zu Anfange des Jahres 1126 wurde Ka⸗ 
nut durch einen Eilbothen auf die Heinrichs⸗ 
burg geladen, weil der Fuͤrſt der Wenden, 
vor ſeinem Abſcheiden, noch ein Mahl mit 
ihm zu ſprechen wünfchte. Bey feiner Ankunft 
fand er den Kranken ſchon mit dem Tode rin⸗ 
gend, bey ihm ſeine Soͤhne und einige der 
maͤchtigſten Edlen, die Fuͤrſt Heinrich ſeiner 
Achtung und feines vorzuͤglichſten Vertrauens 
wuͤrdigte. Der Fuͤrſt winkte ihn naͤher zu 
ſich, und begann ſtockend und mit ſchwacher 
Stimme: 

„Ich verlaſſe die Welt mit der Hoffaung, 
daß meine Soͤhne doch vielleicht die Befuͤrch⸗ 
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tuug nicht wahr machen würden, die mich 
einſt zu der Bitte bewog, daß ihr das Ru⸗ 
der des Staats übernehmen moͤchtet, wenn 
es meiner Hand entfinfen würde. Meine 
Bitten und vaͤterlichen Ermahnungen ſchie⸗ 
nen in den letzten Jahren nicht ganz fon» 
der Wirkung auf ſie zu bleiben, und ihr wer⸗ 
det leiſten, was ihr mir ehedem verſprochen 
habt. Vollendet nun ihr, mein theurer Freund, 
was ich begann: ſollte ich mich aber in mei⸗ 
ner Hoffnung getaͤuſcht haben, ſo uͤbernehmt 
ſelbſt die Herrſchaft über ein Land, deffen 
Wohl mir naͤher am Herzen liegen muß, als 
das Scheingluͤck und die Groͤße meiner 
Soͤhne.“ 

Dieſe ließ er jetzt an ſein Lager treten, 
worauf er in feiner Rede fortfuhr: 

„Betrachtet dieſen waͤrmſten meiner Freun⸗ 
de, den edlen Herzog Kanut, hinfort als 
euern Vater. Folgt ſeinem Rathe in allem, 
und nehmt, was er euch ſagen wird, alſo 
an, als ob es von mir ſelbſt kaͤme. Macht 
ihr euch des Thrones wuͤrdig, den ich euch 
hinterlaſſe: fo wird er euch im Beſttze deſſel⸗ 
ben ſchuͤtzen, ihn aber ſelbſt zum Beſten des 
Landes beſteigen, wenn ihr ihn verunehrt; 
und dann ſollt ihr ihm gehorchen, wie es Kin⸗ 
dern oder getreuen Lehnsleuten geziemt.“ 
Mehr Freude, als eine dargebothene Kro« 
ne, machte es Kanuten, daß Fuͤrſt Heinrich 
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die Welt mit guter Hoffnung auf ſeine Soͤh⸗ 
ne verließ. Er verſprach ihm, ſein Vertrauen 
zu ihm gewiß zu erfüllen, bath ihn auch, die 
vornehmſten Edlen herbey rufen zu laſſen, da⸗ 
mit ſie ihren kuͤnftigen Herren den Eid der 
Treue leiſten, und die Prinzen erkennen moͤch⸗ 
ten, daß er nicht gekommen waͤre, ihnen ihr 
vaͤterliches Reich zu rauben. 

Furft Heinrich ließ feinen Soͤhnen huldi⸗ 
gen, theilte ſein Reich unter ſie, und verſchied 
in den Armen ſeines Freundes, mit der Über⸗ 
zeugung, daß dieſer gewiß nicht durch Herrſch⸗ 
begierde verleitet werden wuͤrde, der Herr⸗ 
ſchaft ſich ſelbſt anzumaßen, wenn nicht das 
allgemeine Beſte es nothwendig machen 
wuͤrde. 

Bald nach Heinrichs Abſcheiden verließ Ka⸗ 
nut die Heinrichsburg, nachdem er die bey⸗ 
den Fuͤrſten freundſchaftlich ermahnt hatte, 
immer in bauͤderlicher Eintracht zu leben. 
Auch verſicherte er ſie mit unverſtellter Herz⸗ 
lichkeit feiner Freundſchaft, und verſprach ih⸗ 
nen, nach allen Kräften, Hülfe und Untere 
fügung , wenn fie bey irgend einer Gelegen⸗ 
beit derſelben beduͤrftig ſeyn ſollten. 

Wenig fruchtete die Ermahnung Kanuts 
bey den Fuͤrſten der Obotriten, ob ſie gleich 
um ihres eigenen Vortheils willen die Ei⸗ 
nigkeit unter fid; zu erhalten haͤtten ſuchen 
ſollen, da fie befürchteten, daß dem Herzoge 
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von Schleswig fein Verſprechen kein Ernſt 
geweſen waͤre, ſondern er ſich im Gegenthei⸗ 
le bemuͤhen wuͤrde, ihr vaͤterliches Erbe an 
ſich zu ziehen, ſo bald er zur Ausfuͤhrung 
dieſes Plaus die noͤthigen Ruͤſtungen wuͤrde 
gemacht haben. Wäre dieß wirklich Kanuts 
Abſicht geweſen, fo durften fie nur dann hof⸗ 
fen, fie zu vereiteln, wenn fie unter ſich ſelbſt 
feſt verbunden blieben; denn leicht hatte, fie 
Kanut beyde beſtegen koͤnnen, wenn er ſich 
bey ihrem Streite Anfangs fuͤr einen erklaͤrt 
haͤtte. 

Die Fuͤrſten wußten ſehr wohl, daß einige 
ihrer Edlen unter der Herrſchaft des weiſen, 
gerechten und guͤtigen Kanuts zu ſtehen 
wuͤnſchten. Dieſe bedauerten feine Verzicht⸗ 
leiſtung auf eine Krone, die ihm vor einigen 
Jahren ungeſucht war angebothen worden, 
und es war leicht zu vermuthen, daß ſie ihn 
zur Annehmung derſelben auffordern, ſich 
auch, wenn er dazu der Waffen bedürfe, ſo⸗ 
gleich fuͤr ihn erklaͤren wuͤrden, wenn ihre 
Fuͤrſten durch einen Bruderkrieg die gerech⸗ 
te Beſorgniß veranlaßten, daß ihr Vaters 
land unter der Herrſchaft derſelben fortdauern⸗ 
den Zerrättungen würde ausgeſetzt ſeyn. 
Herrſchſucht und Neid erlaubten den heyden 
Bruͤdern nicht, den Rath der Vernunft und 
der Staatsklugheit zu hoͤren. Jeder wuͤnſch⸗ 
te ſich, über das ganze Land zu herrſchen; 
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jeder beneidete den Andern, daß er mit ihm 
theilte, was er allein beſitzen wollte. Sie 
verzwiſteten ſich, und Gottſchalk, der ältere 
der Bruͤder, machte mit den Feindſeligkei⸗ 
ten den Anfang. 

Henrich, der juͤngere Bruder, hatte ſich 
noch nicht geruͤſtet, als Gottſchalk ihn au⸗ 
griff. Er wurde geſchlagen, und fluͤchtete ſich 
nach Ploͤn zum Grafen von Hollſtein. Gott⸗ 
ſchalk folgte ihm mit ſeinem Heere auf dem 
Fuße nach, trieb die wenigen Hollſteiner, 
die ſich ihm entgegen ſtellten, vor ſich her, 
und ruͤckte vor das Schloß Ploͤn, das er 
zu zerſtoͤren drohte, wenn ihm nicht Graf 
Adolph ſeinen Bruder ungeſaͤumt ausliefern 
würde. Der Graf weigerte ſich, weil er die 
Rechte der Gaſtfreundſchaft nicht verletzen 
wollte; und Fuͤrſt Gottſchalk unternahm nun 
wirklich die Belagerung des Schloſſes. 

Tapfer vertheidigte ſich der Graf mit den 
Seinigen: doch wuͤrde vielleicht Herr Adolph 
für feine Gaſtfreundſchaft übel ſeyn gelohnt 
worden, wenn ſich nicht die Edlen Hollſteins 
zu einem zahlreichen Heere geſammelt haͤt⸗ 
ten, das jetzt zum Entſatze der belagerten 
Feſte heran zog. 

Gottſchalks vornehmſte Kriegsbefehlsha⸗ 
ber waren gleich Anfangs über feinen Eins 
bruch in Hollſtein unzufrieden; erſchreckt durch 
die Menge der hollſteiniſchen Reiſigen, rie⸗ 
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then ſie ihm, die Hand nicht zuruͤck zu weiſen, die 
ihm Graf Adolph zum Frieden both. Durch 
die Vermittelung des Grafen wurden beyde 
Bruͤder wieder verſoͤhnt: doch war ihre Ver⸗ 
ſoͤhnung von kurzer Dauer, und bald nach 
ihrer Heimkehr erneuerte Gottſchalk die Feind⸗ 
ſeligkeiten. Bey Luͤtzenburg trafen beyde Bruͤ⸗ 
der mit ihren Heeren zuſammen; und hier 
war es, wo ein entſcheidendes Treffen, in 
welchem Henrich blieb, dem Buͤrgerkriege 
ein Ende machte. 
Kanut war wirklich von einigen wendi⸗ 

ſchen Edlen aufgerufen worden, ohne Vers 
zug in ihr Land zu kommen, und den verzwi⸗ 
ſteten Bruͤdern die Macht zu nehmen, von 
welcher ſie einen ſo uͤblen Gebrauch machten. 
Er erfuͤllte dieſe Bitte nicht, ſondern begnuͤg⸗ 
te, ſich, die uneinig gewordener Brüder zur 
Einigkeit ermahnen zu laſſen. Er ſchmeichel⸗ 
te ih, daß eine nachdrückliche Erinnerung 
nicht ohne Erfolg bleiben würde, und glaub⸗ 
te den Wunſch der wendiſchen Edlen aus dop⸗ 
pelten Gründen nicht erfuͤllen zu dürfen. So 
lange der Wunſch, den einige Wenige aͤu⸗ 
ßerten, nicht Wunſch der ganzen Nation wur⸗ 
de, war es gefaͤhrlich, ſich wider die wen⸗ 
diſchen Fuͤrſten zu erklaͤren: auch wollte Ka⸗ 
nut dieſen Sckritt nicht eher thun, bis er 
vollkommen dazu berechtigt waͤre, um ſich 
nicht dem Vorwurfe aus zuſetzen, daß er ſich 
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des Eigenthums Anderer ſonder Befugniß 
bemaͤchtige. 

Die Abgeordneten, die er in das Lager 
505 Luͤtzenburg gefande hatte, unter den 
Brüdern Frieden zu ſtiften, waren zu fpät 
gekommen. Henrich hatte ſich um dieſe Zeit 
ſchon an den erhaltenen Wunden verblutet, 
Gottſchalk von den Unterthanen des Verſtor⸗ 
benen bereits die Huldigung erhalten. Nur 
wenige wollten den Brudermoͤrder nicht als 
ihren Fuͤrſten anerkennen, ſahen ſich aber ge⸗ 
noͤthigt, dem Wilten der größten Meuge ge⸗ 
maͤß zu handeln. 

Mit der Nachricht von dieſen Ereigniſſen 
kehrten die Abgeſandten des Herzogs wieder 
heim; und nun machte ſich Kanut Hoffnung, 
daß Fuͤrſt Gottſchalk der Regierung des Lan⸗ 
des beſſer vorſtehen wuͤrde, als bisher, wo 
er nur fuͤr die Erfuͤllung des Wunſches thaͤ⸗ 
tig war, das Reich ſeiner Vaͤter allein zu 
regieren. Die Wenden hatten ſich uͤber ihn 
beklagt, daß er ſich um das Beſte des Lan⸗ 
des nicht bekuͤmmere, die Regierung ſeinen 
Rathen überliche, um nur ſonder Siͤrung 
ſchwelgen zu koͤnnen. Auch über dieſe Naͤthe 
klagten ſie laut: denn es waren nicht die 
wackern Maͤnner, welche dem Vater Gott⸗ 
ſchalks die Sorge fuͤr das Beſte des Landes 
hatten erleichtern helfen, ſondern junge Min» 
ner ohne Eifer und Kenntniſſe, die Fuͤrſt 
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Henrich auf ihre jetzigen Poſten erhoben hats 
te, weil er von ihnen keine Einwendung be⸗ 
fuͤrchten durfte. Sie ließen ihn handeln, wie 
es ihn geluͤſtete, ſchmeichelten ſeinen Leiden⸗ 
ſchaften, und ruͤhmten alles, was er that, 
als groß und fuͤrſtlich. 

Gottſchalk machte die Vorausſagung ſei⸗ 
nes Vaters wahr; er ließ ſich leiten von ei⸗ 
gennuͤtzigen Raͤthen und loſen Dirnen, mit 
welchen er verſchwelgte, was feine Voͤgte 
den ſeufzenden Unterthanen abpreßien. Im 
Taumel fortdauernder Luſtbarkeiten hoͤrte er 
nicht die Klagen des Volkes; und wenn er 
ſie vernahm, achtete er nicht darauf, ſondern 
verwies fie an feine Raͤthe, die ihnen nicht 
abhalfen. Nur auf ihren Vortheil bedacht, 
unterdrückten dieſe die Geringeren im Volke, 
und ſaugten ihnen das Mark aus, wobey 
Fuͤrſt Gottſchalk gleichgültig blieb, wenn fie 
nur den Raub mit ihm theilten, und es ihm 
an nichts, zur Befriedigung ſeiner Luͤſte, 
mangeln ließen. 

Einige der unterdruͤckten Wenden brach⸗ 
ten ihre Klagen vor die Ohren Kanuts, der 
ihnen aber auch nicht helfen konnte. Die We⸗ 
nigſten unter den Edlen wuͤnſchten eine Ver⸗ 
änderung der Regierung; denn unter der je— 
bigen hatten fie Gelegenheit, ihr Anſehen und 
ihre Macht weiter auszubreiten, was ſie ſich 
unter der Herrſchaft des gerechten Kauuls 
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nicht ſchmeicheln durften. Die Maͤchtigſten 
unter den Wenden waren daher mit ihrem 
Fuͤrſten zufrieden, und ſchworen Blut und 
Leben für ihn zu wagen wenn es den Her⸗ 
zog von Schleswig geluͤſten ſollte, die Ver» 
gunſt zu benutzen, die ihm einſt Fuͤrſt Hein⸗ 
rich, in einer ſchwachen Stunde, unbefugt 
ertheilt haͤtte. 

Kanut durfte es alſo nicht wagen, die 
Regierung, welche Gottſchalk fo übel vers 
waltete, übernehmen zu wollen, fo lange 
er nicht allgemeiner dazu aufgefordert wurs 
de. Er hatte von denen, welche aus der je— 
tigen Unordnung im Lande Vortheil zogen, 
den heftigſten Widerſtand zu erwarten, und 
er war weit entfernt, das Blut feiner lice 
ben Schleswiger in einem Kriege zu ver⸗ 
ſchwenden, von welchem der Ausgang hoͤchſt 
ungewiß war. Es that ihm zwar wehe, den 
unterdruͤckten Wenden nicht helfen zu koͤn⸗ 
nen; er liebte aber feine Unterthanen fo vde 
terlich, und die mit der einzig möglichen 
Huͤlfe verknüpfte Gefahr war zu groß, um 
es zu verſuchen. 

Er unternahm deßhalb weiter nichts, als 
den Fuͤrſten Gotiſchalk an die Rechte zu ers 
innern, die ihm ſein verewigter Vater uͤber 
ihn und fein Land gegeben hatte: allein 
Gouſchalk lachte dazu, und verſicherte, daß 
er ſammt ſeinen Getreuen jeden Verſuch, 
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bin ſeines vaͤterlichen Erbes zu berauben, 
mit den Waffen in der Hand wuͤrde zu ver⸗ 
eiteln wiſſen. Die Mehreſten der Edlen ſpra⸗ 
chen, wie er, wodurch Kauut abgehalten 
wurde, dem Wunſche der wenigen Beſſern 
unter ihnen und des unterdrückten Volkes 
gemaͤß zu handeln. N 
So vergingen beynahe drey Jahre, die 

für unſern Kauut leer an Begebenheiten mas 
ren, als endlich die bedraͤngten Wenden ſich 
entſchloſſen, ſich ſelbſt eines Joches zu ent⸗ 
laſten, das fie nicht laͤuger zu tragen ver⸗ 
mochten. Eine Menge der Unzufriedenen vers 
band ſich, ihr Vaterland zu retten, oder 
durch einen ruͤhmlichen Tod der Kuechtſchaft 
zu entgehen. Unter der Auführung eines 
Greiſes, deſſen Tochter, die Freude ſeines 
Alters, der Wolluͤſtling Gottſchalk entehrt 
hatte, zogen ſie bewaffnet nach der Hein⸗ 
richsburg, wo Gottſchalk mit den Genoſſen 
ſeiner Lüfte lebte. | 

Groß war die Schar der Befreyer des 
Vaterlandes, klein die Beſatzung, die in 
der Heinrichsburg lag: jene beſtand aus 
Maäunern voll Kraft und Eifer für das all⸗ 
gemeine Beſte, die mit dem Eutſchluſſe aus⸗ 
gezogen waren, zu ſiegen oder zu ſterben; 
in der Heinrichsburg befanden ſich hingegen 
größten Theils entnervte Wolluͤſtlinge die 
das Bepfpiel ihre. Fürſten verderbt halle: 
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wie konnte da der Sieg lange unentſchieden 
bleiben! Stuͤrmend erſtiegen die Naͤcher der 
unterdruͤckten Menſchheit die Burg, in die 
fie von allen Seiten eindrangen. Verkleidet 
ſuchte Gottſchalk im Getümmel zu eniflies 
hen; aber der Anfuͤhrer der Unzufriedenen 
erkannte ihn, und hielt ihn mit einigen Au⸗ 
dern auf. 

„Entehrer des Thrones wuͤrdiger Voter, 
Shänder der Unſchüld, die du heilig hal⸗ 
ten, Unterdrücker der Wenden, die du be— 
ſchuͤtzen ſollteſt! fuͤhle die Rache eines Man⸗ 
nes, der nicht nur ſeine Tochter, nein, auch 
das Vaterland raͤcht!“ rief der gekraͤnkte 
Vater, ſchwang ſeinen Streitkolben, und 
zerſchmetterte damit das Haupt des unwür⸗ 
digen Fuͤrſten. 

Auch die Guͤnſtlinge des Sigi en traf 
die Rache des wuͤthenden Volks: doch war 
ſie minder blutig, als die zitternden Ver⸗ 
brecher ſelbſt befuͤrchteten. Das Volk begnuͤg⸗ 
te ſich, fie in Kerker zu werfen, wo fie dem 
Urtheilsſpruche des Herzogs Kanuts entge⸗ 
gen harren ſollten. 

Zu dieſem weiſen und gerechten Fürsten, 
zu welchem die unterdruͤckten Wenden, voll 
Hoffnung beſſerer Zeiten, aufblickten, wur⸗ 
de unverzuͤglich ein Eilbothe abgeſandt, ihn 
auf die Heinrichsburg einzuladen, wo er 

die Krone nne follie, wo. die ges 


— 


195 EEE Biere 


rechte Rache eines aufs Außerſte gebrachten 
Volkes vom Haupte eines Ungeheuers ge— 
riſſen hatte. Kauut fandte einſtweilen den 
Ritter Erich in das Land der Obotriten, 
mit Huͤlfe ihrer Edlen die Ordnung herzu⸗ 
ſtellen; er ſelbſt eilte nach Deuiſchland, beym 
Kaiſer um die Belehnung mit einem Lande 
nachzuſuchen, deſſen Bewohner ihn zu ih⸗ 
rem Fuͤrſten erwaͤhlt hatten. Er glaubte, 
ſich gewiß ſetzen zu muͤſſen, ehe er die Re- 
gierung annaͤhme, um keinen Widerſpruch 
dagegen zu befuͤrchten zu haben. 

Der Herzog von Sachſen war wider ſei⸗ 
nen Willen auf den kaiſerlichen Thron geho⸗ 
ben worden, und Kanut fuͤrchtete nicht, bey 
ſeinem alten Freunde eine Fehlbitte zu thun. 
Sein Geſuch wurde ihm auch bewilligt: 
doch zeigte der Kaiſer, daß ſeine Freund⸗ 
ſchaft fuͤr Kanuten nicht ſo warm war, wie 
er ihn wiederhohlt verfichert hatte. Nur ge> 
gen Erlegung einer betraͤchtlichen Summe 
Geldes erhielt Kauut die Belehnung und zu⸗ 
gleich den Titel eines Koͤnigs der Obotriten, 
um den er jedoch nicht nachgeſucht hatte. 
Die deutſchen Kaiſer ertheilten ihren mäch- 
tigſten Lehnsleuten gern den koͤniglichen Tis 
tel, weil er ihrem Ehrgeize ſchmeichelte, Her⸗ 
ren uͤber Koͤnige zu ſeyn. 

Der neue König eilte nun zu den Obo— 
triten, die ihn mit Frohlocken empfingen; 
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denn von ihm hofften ſie Heilung der Ge⸗ 
brechen, welche ihre Landesverfaſſung un⸗ 
ter Gottſchalks nachlaͤſſiger Regierung erhal⸗ 
ten hatte. Kanut begann die ſeinige mit der 
Beſtrafung der Raͤthe Gottſchalks, die im 
Kerker ſeiner Ankunft harrten. In Hoffnung 
auf kuͤnftige Beſſerung, und um nicht gleich 
im Anfange feiner Herrſchaft Veranlaſſung 
zu einer Parten Mißvergnuͤgter zu geben, 
verurtheilte fie Kauut nicht nach der Stren⸗ 
ge des Geſetzes. Er hielt ſte bloß zur Erſe⸗ 
tzung des erpreßten Gutes an, gab ihnen die 
Freyheit wieder, und ließ ihnen die Erb⸗ 
guͤter oder Lehen, welche ſie beſaßen. Ein 
Theil des Volks war mit dieſer Gelindig— 
keit gegen Maͤnner, die ſich ſo verhaßt bey 
ihm gemacht hatten, nicht zufrieden: die 
mehreſten gaben aber ihrem Koͤnige Beyfall, 
überzeugt, daß feine Wachſamkeit den Lose 
gelaſſenen alle Gelegenheit nehmen wuͤrde, 
dem Lande aufs neue zu ſchaden. 


* * 

Schleswigs und Dänemarks größter Theil 
freuete ſich des Gluͤckes Kanuts, und es muß⸗ 
te auch allerdings den Bewohnern dieſer 
Laͤnder erfreulich ſeyn, daß ſie fernerhin keine 
Angriffe von einem Volke zu beſorgen hatten, 
mit dem fie bisher fo oft in Fehden gelebt hat⸗ 
ten, die gewoͤhnlich für fie von den nachtheilig⸗ 
ſten Folgen 3 Es dee ſich aber auch 
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in Dänemark Neider um die Groͤße Kanuts; 
und wir haben wohl kaum noͤthig, unſern 
Leſern zu ſagen, daß Magnus und Ritter 
Henrich unter denſelben oben an ſtanden. 
Empfindlich kraͤnkte es den Stolz des 
Herzogs von Gothland, den Mann, der 
immer den Vorzug vor ihm behauptete, aufs 
neue über ſich erhoben zu ſehen; doch gab 
ihm dieß noch den geringſten Anlaß zum 
Verdruſſe, denn er wußte ſeine Gothen, 
wie ſeinen Vater, dahin zu vermoͤgen, daß 
ſie ihm auch den koͤniglichen Titel ertheilten. 
Hierdurch erhielt er gleichen Rang mit Ka⸗ 
unten: doch fehlte es ihm freylich an der 
Macht deſſelben, die nicht nur ſeinen Neid, 
ſondern auch ſeine Furcht rege machte. Da 
nun Kanut nicht minder maͤchtig war, als 
ein König von Daͤnemark, konnte Magnus 
nicht hoffen, im Wettſtreite um die daͤniſche 
Krone den Sieg über ihn davon zu tragen. 
Laͤngſt ſchon hatte Magnus gefuͤrchtet, 
daß die Daͤnen nach dem Tode ſeines Va⸗ 
ters den Fuͤrſten auf den koͤniglichen Thron 
heben würden, der fo allgemein Achtung und 
Vertrauen beſaß; mit Huͤlfe der Gothen 
und feiner Anhänger in Daͤnemarks übrigen 
Provinzen hoffte er ihm aber die Krone 
wieder zu entreißen. Schon vorher war die 
Erfuͤllung dieſer Hoffnung wenig wahrſchein⸗ 
lich; denn der Verehrer Kanuts waren in 
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Daͤnemark mehrere, als der Freunde Mas 
gnus, der ſich über dieß mit dem verſuch⸗ 
ten ſchleswigiſchen Helden nicht meſſen durf⸗ 
te: nun, da Kanut durch die Herrſchaft uͤber 
die Wenden ſeine Macht ſo anſehnlich ver⸗ 
groͤßert hatte, waͤre es Thorheit geweſen, 
ſich noch laͤnger mit jener Hoffnung zu 
ſchmeicheln. N RM 
Gemeinſchaftlich mit dem Ritter Henrich 
ſann Magnus deßhalb auf Mittel, den ges 
fuͤrchteten Mitwerber zu ſtuͤrzen, ehe er den 
Wettſtreit um die daͤuiſche Krone mit ihm 
beginnen koͤnnte. Da jetzt Daͤnemark noch 
dem Zepter des Koͤnigs Niels gehorchte, 
glaubte er eher etwas ausrichten zu koͤnnen, 
als wenn die Dänen ſchon Kanuten ihren 
König nennten: doch war es allerdings 
nicht ohne Schwierigkeiten; denn Herr Niels 
und feine Gemahlinn waren jetzt mehr, als 
jemahls, für ihren Neffen eingenommen. 
Kannt blähete ſich nicht im geringſten mit 
feiner Erhebung, ſondern zeigte gegen den 
König und feine Gemahlinn noch die naͤhm⸗ 
liche Achtung und Ergebenheit, wie zuvor. 
Koͤnig Niels verkannte auch den Vortheil 
nicht, der feinem Lande aus Kannts Herr⸗ 
ſchaft über das Reich der Wenden entſprang. 
Daͤnemark hatte jetzt nichts mehr von die⸗ 
ſem ſonſt gefürchteten Nachbar zu beforgen, 
und Kanut aͤußerte ſeine lebhafte Freude, 
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daß Dänemark von den Wenden nichts mehr. 
zu fuͤrchten haͤtte, und, in Verbindung mit 
denſelben, allen ſeinen Nachbarn trotzen koͤnn⸗ 
te, zu herzlich, um den Argwohn zu vers 
aulaffen, daß er vielleicht ſelbſt einmahl 
die Wenden wider ſein Vaterland anführen 
koͤnnte, wie Magnus und Henrich den Koͤ⸗ 
nig zu überreden ſuchte. 

Sorgfaͤltiger noch, als vorher, belauerten 
jetzt beyde jede Handlung Kanuts, und we⸗ 
nig Monden nach der Gelangung desſelben 
zum wendiſchen Throne zeigte ſich ihnen wirk⸗ 
lich doppelte Gelegenheit, ſich uͤber ihn zu 
beſchweren, und ihn bey dem Koͤnige ver⸗ 
daͤchtig zu machen. Jedem Unparteylichen 
konnte zwar Kanuts Rechtfertigung nicht 
ſchwer werden; Neid und Verlaͤumdung fan⸗ 
den aber wirklich einen Grund, ihn zu ver⸗ 
unglimpfen. 

Kanut hatte die Herrſchaften und Bur⸗ 
gen, die zu feinem väterlichen Erbe gehör- 
ten, ſeinen Bruͤdern Harald und Erich gaͤnz⸗ 
lich uͤberlaſſen, und dieſe vaͤterliche Hinter⸗ 
laſſenſchaft unter fie getheilt. Jahre lang hat 
ten beyde Brüder ruhig auf ihren Gütern 
gelebt; nur Erich hielt ſich zuweilen eine 
Zeit lang an Kanuts Hofe auf: denn den 
abguͤnſtigen Harald verdroß es, um dieſen 
gluͤcklichern Bruder zu ſeyn, und er floh 
ſelbſt den Hof des Königs Niels, wenn Ka⸗ 
nut ſich daſelbſt befand. 
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Erich war einſt von einem Beſuche von 
ſeinem juͤngern Bruder kaum heim gekehrt, 
als Harald Streitigkeiten mit ihm begann, 
deren naͤhere Auseinanderſetzung hier zu weite 
laͤuftig wäre. Beyde Brüder haben bisher 
noch zu wenig Einfluß auf Kauuts Geſchich⸗ 
te gehabt, als daß es uns noͤthig geſchienen 
hätte, die ihrige damit zu verweben; und 
es ſey uns auch jetzt genug, nur im Allge⸗ 
meinen zu berichten, daß ihr Streit bald in 
Thaͤtigkeiten ausbrach, mit welchen Harald 
den Anfang machte. In Verbindung mit ei⸗ 
nigen raubfüchtigen Edlen befehdete er Eri⸗ 
chen, und ſtoͤrte hierdurch nicht allein die 
bruͤderliche Eintracht, ſondern auch die gus 
te Ordnung im Koͤnigreiche, indem er ſich 
auch gegen Erichs Freunde Feindſeligkeiten 
erlaubte. 

Dieſe zoͤgerten nicht, ihre Klagen vor den 
Koͤnig Niels zu bringen, und von ihm, als 


getreue Lehnsleute, Rechtshuͤlfe und Beſtra⸗ 


fung des Friedensſtoͤrers zu begehren. Niels 
befand ſich zu der Zeit, wo dieſe Abge⸗ 
ſchickten an ſeinem Hofe erſchienen, nicht 
wohl, daher es dem Ritter Henrich wenig 
Mühe koſtete, in Verbindung mit zwey au⸗ 
dern Edlen, welche das Vertrauen des kran⸗ 
ken Königs mit ihm theilten, und von Hen⸗ 
richen zur Feindſchaft wider den Koͤnig der 
Wenden waren gewonnen worden, das Aue 
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bringen der Huͤlfeſuchenden vor feinem Herru 
zu verbergen. 5 

Mit Verſprechungen, die unerfuͤllt blie⸗ 
ben, wurden die Abgeordneten der bedränge 
ten Edlen zuruͤck geſchickt, und König Niels 
erhielt erſt daun Nachricht von Haralds wi⸗ 
derrechtlichem Beginnen, als die glücklichen 
Fortſchritte der Unternehmung dieſes Pein⸗ 
zen der Ruhe des Landes gefaͤhrlich zu wer⸗ 
den drohten. Jetzt trat Henrich vor den Koͤ⸗ 
nig, und aͤußerte gegen ihn die Vermethang, 
daß Harald mit Vorwiſſen ſeines Bruders 
Kanut handele, wahrſcheinlich ſogar von 
ihm unterſtuͤtzt werde, weil feine Rotte zu 
zahlreich waͤre, um glauben zu koͤnnen, daß 
er fie aus feinen eigenen Mitteln unterhiel⸗ 
te, Kanut auch nichts thaͤte, dem Unweſen 
ſeines unruhigen Bruders zu ſteuern, was 
ohne Zweifel von ihm geſchehen wuͤrde, wenn 
er nicht ſelbſt in geheim daran Theil naͤhme. 

Koͤnig Niels, der ſo leicht zum Argwoh⸗ 
ne geneigt war, konnte bey den Reden des 
Ritters Henrich nicht gleichguͤltig bleiben; 
und wirklich ſprach auch der Schein wider 
den beſchuldigten Kauut. Niels wußte nicht, 
daß ſich ſein Neffe eben jetzt an der außer⸗ 
ſten Grenze feines wendiſchen Landes befand, 
wohin die Nachricht von Haralds Unterneh⸗ 
mungen freylich nicht ſo ſchnell kommen 
konnte, wie nach Roiſchild; auch bedachte 
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der König nicht, daß eine Rotte Räuber gar 
bald zuſammen laͤuft, und von ihrem Ans 
führer leicht zu unterhalten iſt, weil ſie ſich 
auf Koſten Anderer naͤhrt. Unwillig über ſei⸗ 
nen Neffen gab der König dem Ritter Hen⸗ 
rich Befehl, mit einer wohl bewaffneten 
Schar wider Haralden auszuziehen, und 
ihn für feinen Frevel zu züchtigen. 

Henrichs Kriegszug war unnoͤthig; auf 
dem Wege kam ihm ſchon die Nachricht ent⸗ 
gegen, daß die verzwiſteten Brüder, ſammt 
ihren Anhaͤngern, die Waffen niedergelegt, 
und nach Schleswig ſich aufgemacht haͤlten, 
wohin fie von König Kanuten wären entbo⸗ 
then worden, ihre Streitigkeiten ſeinem Ur⸗ 
theilsſpruche zu unterwerfen. 

Gleich nach ſeiner Ruͤckkehr nach Schles⸗ 
wig, wo Kanut die Fehde feiner Brüder 
zuerſt erfuhr, hatte er he „unter Bedrohung 
nachdrucklicher Ahndung, zu ſich berufen, 
und beyde Prinzen zoͤgerten nicht, feinem 
Willen zu gehorchen. Erich ging voll Ver⸗ 
trauen auf Kauuts Gerechtigkeit, Harald 
aus Furcht vor der Ahndung des maͤchtigen 
Bruders. 

Kanut hatte alſo nun gethan, was er 
nach Henrichs Ustheile thun ſollte: dieſer 
fand aber in der Art, wie es geſchehen war, 
neue Veranlaſſung, ihn bey dem Könige an⸗ 
zuklagen. Er ſagte ihm, daß dadurch ein 
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Eingriff in feine Gerechtſame geſchaͤhe, ine 
dem Kanut hier wohl Mittler, aber nicht 
Richter ſeyn dürfe, da Harald und Erich 
König Niels, nicht feine Lehnsleute wären. 
Er erinnerte den König, wie Kanut durch 
dieſe unbefugte Anmaßung deutlich bewie⸗ 
ſe, daß er ein Recht zu haben glaubte, ſich 
in die Rechtspflege in Daͤnemark zu miſchen, 
und fuͤgte noch eine andere Beſchwerde uͤber 
ihn hey, die ihn ſelbſt nahe betraf. 

Bengt, ein edler Schwede, hatte ſich eis 
ne Zeit lang am Hofe des Königs von Oaͤ⸗ 
nemark aufgehalten, und durch ſeine ſchoͤne 
maͤnnliche Geſtalt und feine Gefaͤlligkeit den 
Beyfall der Damen, durch ſeine Tapferkeit 
die Achtung der Maͤnner gewonnen. Fuͤr die 
letztere wurde er auch vom Koͤnige belohnt, 
der ihn unlaͤugſt nach einem Turniere, wor⸗ 
in er ſich beſonders auszeichnete., zum Rit⸗ 
ter geſchlagen hatte. Vorzuͤglich fand Frau 
Ingegerd viel Behagen an dem ſtattlichen 
ſchwediſchen Ritter, auf den das reizende 
Weib ebenfalls einen tiefen Eindruck wirkte. 
Sie liebten ſich fo herzlich, daß fie auf im⸗ 
mer verbunden zu ſeyn wuͤnſchten; und ſon⸗ 
der große Muͤhe hatte Frau Ingegerd ſich 
uͤberreden laſſen, mit dem ſchoͤnen Ritter in 
fein Vaterland zu entfliehen, fo bald es mit 
Hoffnung, gluͤcklich zu entkommen, geſche⸗ 
hen koͤnnte. Als Ritter Henrich wider den 
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Prinzen Harald auszog, nutzte Frau Inge⸗ 
gerd die guͤnſtige ſich darbiethende Gelegen⸗ 
heit, den gehaßten ungeſtalten Gemahl gegen 
einen ſchoͤnen und geliebten zu vertauſchen. 
Empfindlich ſchmerzte den Ritter Henrich 
der Verluſt ſeiner geliebten Gemahlinn, de⸗ 
ren Treue er ſo oͤfters geruͤhmt hatte, weil 
fie ihm die frühere Abweichung von ders 
ſelben gar liſtig zu verbergen wußte. Er be⸗ 
ſchuldigte Kanuten als den mittelbaren Bere 
führer feiner Gattinn, und eiferte gar heftig 
wider die Zuͤgelloſigkeit, die er, unter dem 
unrechtmaͤßigen Nahmen beſſerer und feines 
rer Sitten, am Hofe unter den Edlen ger 
woͤhnlich gemacht haͤtte. a 
„Unſere edlen Frauen und Jungfrauen 
gleichen jetzt liederlichen Maͤdchen,“ ſetzte er 
hinzu, „die alle Zucht und Ehrbarkeit ver⸗ 
geſſen, und ich bin ein großer Thor gewe⸗ 
ſen, daß ich nicht mein unſchuldiges Weib 
durch Entfernung vor der Verfuͤhrung geſi⸗ 
chert habe. Sie war unſchuldig, wie ein 
Lamm, und mir mit treuer Liebe zugethan; 
aber die uͤblen Gewohnheiten, die Herr Ka⸗ 
nut bey uns eingeführt hat, und die frey⸗ 
lich dem ſuͤndlichen Fleiſche beſſer gefallen, 
haben ſie verderbt, und mir mein Proſter 
Gut auf Erden entriſſen.“ 
„Ritter!“ antwortete ihm König Niels; 
ihr thut unrecht⸗ daß ihr den König der 
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Wenden wegen der Untreue eurer Gemahlinu 
anklagt. Was kann er dafür, daß fie die 
erhaltene größere Freyheit zum Verbrechen 
benutzte, welches gewiß weniger die Folge 
aͤußerer Verfuͤhrung, als des innern eigenen 
Reizes zur Sünde war: denn ich finde nicht, 
daß unfere Weiber ſchlimmer geworden waͤren, 
ſeit fie mit mehrerer Freyheit Vergunſt erhal⸗ 
ten haben, einem wackern Ritter, wenn fie 
ihm den Tuxniersdank darreichen, durch ei» 
nen ſittigen Kuß vor allem Volke die Ach⸗ 
tung zu erweiſen, die er gar wohl verdient.“ 

In Ruͤckſicht auf die zweyte Anklage, die 
Nitter Henrich wider Kanuten vorbrachte, 
fand ihn Koͤnig Niels nicht ſo unſchuldig, wie 
hier. Das Mißtrauen, welches bisher bey 
der Erinnerung, daß er ſeinem Neffen allein 
die Erhaltung feines Lebens bey Luͤtzenburg 
zu danken hatte, verſchwunden war, lebte 
jetzt neu in ihm auf, und es ſchien ihm al⸗ 
lerdings bedenklich, daß ſich der Koͤnig der 
Wenden in ſeinem Lande der Verwaltung 
der Rechtspflege aumaßen wollte. Er dus 
ßerte ſeine Verwunderung daruͤber, als Ka⸗ 
nut das naͤchſte Mahl wieder bey Hofe er⸗ 
ſchien, ohne jedoch den Argwohn zu verra⸗ 
then, zu welchem er durch Kauuts Beginnen 
veranlaßt wurde. 

„Freylich, rechtfertigte ſich Kanut, „wäre 
euch, guädigfier Herr, zugekommen, was 
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ich unternahm: zur Beförderung des allges 
meinen Beſten glaubte ich aber hier unvers 
zuͤglich handeln zu muͤſſen, ohne mich aͤugſt⸗ 
lich um die hergebrachte Form bekuͤmmern 
zu dürfen. Die Herſtellung der Ruhe zu bes 
ſchleunigen, wendete ich mich nicht erſt an 
euch, ſondern ſogleich an meine Bruͤder, da 
mich uͤber dieß euer Stillſchweigen zu Haralds 
ſtraͤflichen Unteruehmungen auf die Vermu⸗ 
thung brachte, es waͤre eure Wille, daß ich 
ihn zur Rechenſchaft ziehen ſollte. Dabey iſt 
es mir nicht in den Sinn gekommen, eure 
Gerechtſame beeintraͤchtigen zu wollen; denn 
ich weiß gar wohl, daß weder der Koͤnig der 
Wenden, noch der Herzog von Schleswig, 
euer getreuer Lehnsmann, im Koͤnigreiche 
Dänemark eine Gerichtsbarkeit hat.“ 

Diefe Erklärung, welche Kanut in Ge⸗ 
genwart vieler Edlen gab, mußte den König 
zufrieden ſtellen: dennoch verließ ihn der Arg⸗ 
wohn nicht gaͤnzlich, der ſich in ſeinen Bu⸗ 
ſen geſchlichen hatte, und der vielleicht ſchon 
voͤllig würde ausgebrochen ſeyn, wenn nicht 
Frau Margarethe ſich auf das thaͤtigſte fuͤr 
ihren theuren Neffen verwendet haͤtte. Sie 
nahm feine Partey, fo oft ihr Gemahl, ge- 
reizt durch ſeinen Sohn und den Ritter Hen⸗ 
rich, Verdacht wider Kanuten aͤußerte, und 
wußte dann die Verdienſte, die er ſich um 

ganz Daͤnemark, ja um den Koͤnig ſelbſt 
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210 — 


erworben hatte, ſo lebhaft darzuſtellen, daß 
ſich Herr Niels ſeines Verdachtes zu ſchaͤmen 
begann. Vergebens war alle Muͤhe, den 
Verleumdeten in der Achtung Margarethens 
nur im geringſten herab zu ſetzen; doch ge⸗ 
lang es ihm, wenigſtens etwas von dem Bey⸗ 
falle zu entziehen, der ihm bis jetzt allge⸗ 
mein zu Theile geworden war. 

Die Behauptung des Ritters Henrich, daß 
feine Gem ahlinn ihm nimmermehr wuͤrde 
untreu geworden ſeyn, wenn nicht die durch 
den Koͤnig der Wenden bewirkte Umſchaf⸗ 
fung der alten reinen Sitten und des gon⸗ 
zen geſellſchaftlichen Lebens zur Vergiftung 
ihres Herzens Veranlaſſung gegeben haͤtte, 
fand bey Vielen Eingang, wenn ſie der Rit⸗ 
ter mit der Klage über feinen Verluſt laut 
werden ließ. Anhaͤnglichkeit am Alten hatte 
Manchen Kanuts neue Schöpfung mißfaͤllig 
gemacht, und unter denen, welche nicht lauf 
dawider eiferten, befanden ſich doch mehrere, 
die ſie in geheim tadelten, und ſich nur aus 
Gefaͤlligkeit gegen den Koͤnig und den wahr⸗ 
ſcheinlichen Thronfolger zu Gewohnheiten be⸗ 
quemten, die ihren Beyfall nicht fanden. 

Alle dieſe Perſonen nahmen Henrichs Mei⸗ 
nung an, begannen wider Gewohnheiten zu 
eifern, die, wie die Erfahrung bewieſen hätte, 
von ſo nachtheiligen Folgen waͤren, und ei⸗ 
nige der Furchtſamſten und der eifrigſten nahe 
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men ſogar ihre Weiber und Toͤchter vom 
Hofe hinweg, oder ſchraͤnkten fie wenigſtens 
ein, damit fie nicht vielleicht ahnlichen Schimpf, 
wie Frau Ingegerd über ihre Verwandten, 
uͤber ſie bringen moͤchten. 
Magnus wenige Anhaͤnger ausgenommen, 
hatte man Kanuten bisher allgemein den 
Stolz und die Freude der Dänen genannt; 
jetzt aber that ſich unter den Edlen, wie un⸗ 
ter dem Volke, eine Partey hervor, die ſich 
über fein Beginnen beſchwerte, und man⸗ 
cherley an ihm zu tadeln fand. Die Sitten 
der Vaͤter ſind gewoͤhnlich einem Volke ehr⸗ 
wuͤrdig und theuer, und beynahe jedes pflegt 
ſich Neuerungen entgegen zu ſetzen, wenn ſie 
auch noch fo gut und nuͤtzlich find. Die Daͤ⸗ 
nen unterſchieden ſich hierin nicht von andern 
Voͤlkern, und die Veraͤnderungen, die Ka⸗ 
nut machte, wuͤrden Anfangs nicht einen ſo 
guten Fortgang gehabt haben, wenn ſie nicht 
von ihm, dem Lieblinge der Nation, herge⸗ 
kommen wären. Liebe zu ihm und Vertrauen 
zu ſeiner hoͤhern Klugheit verſchaffte allem, 
was er that, eine guͤnſtige Aufnahme; doch 
aͤußerte ſich auch hier und da Abneigung da⸗ 
gegen, die ſich nach und nach verſtaͤrkte und 
allgemeiner zu werden begann; eine Folge 
mehrerer zuſammen treffender Umſtaͤnde. 
Dem gewohnten Zecher mißſtel es, daß 
er ſeiner Lieblingsneigung jetzt nicht mehr ſo 
5 O 2 
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ungeſtoͤrt nachhangen koͤnnte, fondern dem 
Spotte der Damen und der beſſer gebilde— 
ten unter den Maͤnnern ſich ausſetzte, wenn 
er berauſcht ſeiner Sinne nicht mehr maͤch⸗ 
tig war. Auch geſtel manchen die Zierlichkeit, 
die jetzt in der Kleidung und in der haͤusli⸗ 
chen Einrichtung zu herrſchen begann, weni⸗ 
ger, als die gewohnte Rohheit; der Geizige 
oder der Schwelger, der bisher feine Güter 
nur auf den Kitzel ſeines Gaums verwendet 
hatte, beklagte ſich oͤfter, wenn Frau oder 
Kinder ihm Geld zu ſchoͤnen Kleidern oder 
zierlichem Hausrathe abforderten, und daß 
er ſelbſt nach der Vorſchrift der herrſchend 
gewordenen Sitte auf die Bekleidung ſei⸗ 
nes Leichnams mehr verwenden mußte, als 
ſouſt; und der Froͤmmling und die Beth» 
ſchweſter ſeufzten über den Verfall der Sit 
ten, obgleich Kanut und Ingeburg mit ih⸗ 
ren Gehülfen nur erlaubte Freyheit in die 
ſteifen Zirkel der Dänen brachten. 

Kanut, der ſich nicht begnuͤgte, bloß den 
Bewohnern ſeines Herzogthums eine beffere 
Bildung zu geben, nur hier den Wohlſtand 
des Landes zu befördern, zog auch nach Däs 
nemark gelehrte Maͤnner, Kuͤnſtler, Hand⸗ 
werker und Kriegsleute aus Sachſen und 
dem Übrigen Oeutſchland, wodurch er zwar 
dem Lande im Allgemeinen nuͤtzte, aber dem 
Vortheile einzelner Menſchen ſchadete. Es 
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verdroß die Dänen, daß die Deutſchen, mit 
denen ſie einerley Gewerbe trieben, ihnen 
vorgezogen wurden, und ſie erwogen nicht, 
daß ſte dieſen Vorzug verdienten, da jeder 
ſich in ſeinem Fache ſehr vor ſeinen Mitgenoſ⸗ 
fen in Dänemark auszeichnete. Die Hand⸗ 
werksleute unter den Dänen waren unzufrie⸗ 


den, daß ihnen die deutſchen Fremdlinge in 


ihrer Nahrung ſchadeten, und ſte ſich zu der 
Muͤhe bequemen mußten, die deutſchen Ar⸗ 
beiten nachzubilden, und viele Edle murr⸗ 
ten uͤber den Vorzug, der den deutſchen 
Kriegsmaͤnnern gegeben wurde, ohne zu be⸗ 
denken, daß er bloß fhuldiger Zoll der Ach⸗ 
tung für ihre hoͤhere Erfahrung in der Kriegs- 
kunſt war. 

Dieſe heimliche Unzufriedenheit über 85 
König der Wenden ſuchte Mängel an ihm 
aufzufinden, und glaubte endlich Stolz 
und Eitelkeit an ihm zu bemerken. Durch ſei⸗ 
nen Aufenthalt am Hofe zu Kiew, wo durch 
die oͤftern Verbindungen mit griechiſchen 
Prinzeſſinnen Glanz und Pracht gewoͤhnlich 
geworden waren, und durch ſein Verweilen 
beym Herzoge zu Sachſen war Kanut der ein⸗ 
fachen Lebeusweiſe der Oaͤnen entwohnt 
geworden, Er lebte koͤſtlicher, und zeigte vielen 
Prunk in der Art ſich zu kleiden, wie in der 
Staͤrke feines Gefolges und der Aus ſchmuͤ - 
ckung feiner Burgen und Schloͤſſer. Die Wen⸗ 
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den ſahen es gern; denn auch fie, die durch 
einen ausgebreiteten Handel große Reich⸗ 
thuͤmer erwarben, liebten die Pracht: die 
Dänen aber verſchrien Kanuten deßhalb als 
eitel, ſo ungerecht ſie auch hierdurch handel⸗ 
ten; denn er war weit entfernt zu glauben, 
daß die Pracht um ihn her ihm den gering⸗ 
ſten Werth gebeu koͤnnte, ſondern er hatte 
ſie bloß deß halb eingefuhrt, weil er glaubte, 
es wäre Pflicht eines Fuͤrſten, den Kunſt⸗ 
fleiß ſeiner Unterthanen in Thaͤtigkeit zu ſe⸗ 
tzen und zu belohnen. 
Wenn Kanut den Hof des Koͤnigs be⸗ 
ſuchte, geſchah dieß auf die Art, wie die 
vornehmſten Fürften Deutſchlands am Hofe 
lager des Kaiſers zu erſcheinen pflegten. Auch 
die Ergebenſten unter ihnen waren frey von 
dem Sclavenſinne, den das Benehmen der 
daͤniſchen Großen bewies, und der jetzt noch 
die Morgenlaͤnder beherrſcht. Laut und un⸗ 
verſtellt bewies Kanut dem Koͤnige ſeine Ehr⸗ 
furcht: doch geſchah dieß nicht mit der Her⸗ 
abwuͤrdigung ſeiner ſelbſt, gegen welche Ge⸗ 
wohnheit er die Dänen unempfindlich gemacht 
hatte. Die Gegner des wuͤrdigen Fuͤrſten 
nahmen davon Gelegenheit, ihn des Stolzes 
zu beſchuldigen, und ſeine Treue bey dem 
Koͤnige, ſeinem Lehnsherrn, verdaͤchtig zu 
machen. 

Dieß alles geſchah fo geheim, daß Kanut 
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von der Partey nichts ahndete, die wider 
ihn gemacht wurde. Er wurde getaͤuſcht durch 
die unverſtellte Achtung, die ihm der groͤßte 
Theil der Daͤnen noch bewies, und durch 
die Haͤucheley der Unzufriedenen, die ihren 
heimlichen Groll verbargen, und die Achtung 
haͤuchelten, die jene ihm wirklich zollten. Ma⸗ 
gnus und Ritter Henrich waren die Einzi⸗ 
gen, bey welchen Kanut Verſtellung vermu⸗ 
thete; bey den Andern betrog ihn fein ge⸗ 
woͤhnliches gutes Vertrauen, und Ritter 
Erich vermochte auch nicht an ſeiner Stelle 
wachſam zu ſeyn; denn er beſaß nicht den 
Scharfblick ſeines verſtorbenen Vaters. 

Von denen, deren Mißfallen Kanut auf 
ſich gezogen hatte, wurde alles, was er that, 
uͤbel ausgelegt; und dieß ſchadete ihm bey 
dem Koͤnige um ſo mehr, weil dieſe unzu⸗ 
friedenen Maͤnner die Maͤchtigſten und An⸗ 
geſehenſten am Hofe waren. Unter die Zahl 
derſelben gehörte Herr Ubbo, der Marſchall, 
und fein Sohı Haquin, wider welche Ka⸗ 
nut um ſo weniger Verdacht hatte, da der 
Letztere der Gemahl ſeiner Schweſter war. 

Nur aus Eigennutz hatte ſich Haquin mit 
Grimilden vermaͤhlt, weil er von der Frey⸗ 
gebigkeit ihres Bruders eine reiche Ausſteuer 
zu erhalten hoffte. Er hatte ſich in feiner Hoff⸗ 
nung nicht getaͤuſcht: allein feine Habjucht 
war ſo unerſaͤttlich, daß er ſich bald nachher 
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vom Koͤnige Magnus zum Theilnehmer an 
dem Plane erkaufen ließ, den dieſer mit 
Ritter Henrichen zum Verderben Kannts ent⸗ 
warf. Mit ſeinem Vater und dem Ritter 
Henrich benutzte er jede Gelegenheit, Kanu⸗ 
ten beym Könige Niels zu ſchaden, und wir 
wuͤrden die Zahl gegenwaͤrtiger Blaͤtter ver⸗ 
doppeln muͤſſen, wenn wir nur von der Haͤlf⸗ 
te der Raͤnke dieſer Verbundenen Nachricht 
geben wollten. Von mehrern Beyſpielen, wie 
man auch die gerechteſten und lobenswerthe⸗ 
ſten Handlungen Kanuts mißzudeuten, und 
ihn beym Koͤnige verdaͤchtig zu machen ſuch⸗ 
te, hier nur eins. 

Wratislaw, der Fuͤrſt der 1 war 
mit dem Koͤnige von Daͤnemark in Fehde 
gerathen. Sie bekriegten ſich zur See, und 


Kanut war feinem Oheim mit einigen Schif⸗ 


fen zu Hülfe gekommen. Wie bey jeder Gele⸗ 
genheit zeichnete er ſich auch hier durch die 
rühmlichſten Thaten aus, durch die er ſich 
den naͤchſten Antheil an dem Siege erwarb, 
welchen die daͤuiſche Flotte erkaͤmpfte. Der 
geſchlagene Fuͤrſt ſah ſich genoͤthigt, um 
Frieden zu biiten, und verlangte ſichere Ge⸗ 
leitſchaft, um auf das Schiff des Königs zu 
kommen und mit ihm unterhandeln zu koͤnnen. 

Was Wratislaw verlangte, wurde ihm 
bewilligt; kaum hatte er aber das koͤnigliche 
Schiff betreten, als er von der Leibwache des 
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Königs ergriffen AR gefangen genommen 
wurde. Ubbo und Henrich hatten den König 
zu überreden gewußt, daß er nicht verbun- 
den waͤre, einem Unglaͤubigen, der noch 
uͤber dieß mit den Seinigen Oaͤnemark ſo viel 
geſchadet, und mehr als ein Mahl treulos 
gehandelt haͤtte, ſein gegebenes Wort zu hal⸗ 
ten, und Koͤnig Niels nahm dieſe elenden 
Gründe wirklich als gültig an. Wortbruͤchig⸗ 
keit ſchien ihm in dieſem Falle um ſo weni⸗ 
ger unerlaubt, weil auch fein Hofkaplan ihn 
verſicherte, daß man nicht verbunden waͤre, 
einem Heiden Treue zu halten. Er freuete 
ſich, durch Wratislaws Gefangennehmung 
der gluͤcklichſten Folgen des erfochtenen Sie: 
ges noch gewiſſer zu werden, und der Fuͤrſt 
der Rügen wäre ohne Zweifel verloren ge: 
weſen, wenn nicht Kauut ſich feiner angenoms 
men haͤtte. 

Dieſen gerechten Fuͤrſten empoͤrte das Ver⸗ 
fahren wider Daͤnemarks beſiegten Gegner; 
die Scheingründe, die man zur Entſchuldi⸗ 
gung deſſelben angab, hatten bey ihm kei⸗ 
nen Werth. Er lud den Koͤnig mit den vor⸗ 
nehmſten Befehlshabern der Flotte auf ſein 
Schiff, wo er nachdruͤcklich fuͤr den Verhaf⸗ 
teten ſprach. 

„Der Raub der Freyheit des befiegfen 
| Fürfien,” ſagte er unter andern,, wuͤrde euch, 
guaͤdigſter Herr, zugleich den Ruhin der Ge⸗ 


918 — — 


rechtigkeit rauben, den ihr bisher behauptet 
habt, auch der unbeſcholtenen daͤniſcheu Treue 
auf lange Zeit ſchaden; denn die Shwade 
heiten oder Vergehungen der Fuͤrſten wer⸗ 
den gewoͤhnlich der ganzen Nation, uͤber die 
fie herrſchen, zum Vorwurfe gemacht. Voll 
Vertrauen kam Wratislaw zu euch — koͤnn⸗ 
tet ihr euch wohl weniger gerecht zeigen wol⸗ 
len, als dieſer Fremdling glaubte? Oder 
waͤre es moͤglich, daß der Wahn, Heiden 
keine Treue ſchuldig zu ſeyn, euch irre leiten 
koͤnnte? Mich duͤnkt, daß man gegen fie die 
Anforderungen der ſtrengſten Gerechtigkeit 
noch ſorgfaͤltiger, als gegen Andere, erfuͤllen 
muß: denn welchen Eingang dürfen wir uns 
ſerer beſſern Religion bey ihnen verſprechen, 
wenn wir ihnen Aulaß zu der Vermuthung 
geben, daß fie uns Handlungen vergoͤnne, 
welche ſie ſich nicht erlauben?“ 

Abſichtlich hatte dieß Kanut in einer Vers 
ſammlung der vornehmſten Edlen gefagt » 
weil er zuverſichlich glaubte, daß die mehre“ 
ſten ihm beyſtimmen wuͤrden. Er irrte ſich 
nicht. Die drey Maͤnner ausgenommen, die 
den Koͤnig zu einer Ungerechtigkeit verleitet 
hatten, gaben alle ihm Beyfall. Wratislaw 
wurde frey gelaſſen; mit ſeiner ſchmaͤhlichen 
Haft wechſelte eine Begegnung ab, wie ſie 
ein Fürft dem andern, auch als Sieger, 
ſchuldig iſt. Mit einem fuͤr Daͤnemark vor⸗ 


219 


theilhaften Frieden wurde der Krieg geendigt, 
und jeder biedere Däne freuete ſich, daß der 
gute Ruf der Nation durch den König kei⸗ 
nen Flecken erhalten hatte. 

Nicht nur in Dänemarf, nein, auch im 
Auslande gewann Kanut durch ſeine Verwen⸗ 
dung fuͤr den Fuͤrſten Wratislaw; aber ſeine 
Widerſacher tadelten ihn wegen einer Hands» 
lung. welcher jeder Billigdenkende ſeinen Bey⸗ 
fall nicht verſagen konnte. Sie erinnerten 
den König, daß bloß Kanuts unzeitige Ges 
wiſſenhaftigkeit ihn der Gelegenheit zu einer 
beträchtlichen weitern Ausdehnung feiner 
Macht beraubt haͤtte, ſuchten auch feinen 
Unwillen noch auf andere Art wider ſeinen 
Neffen zu reizen. Sie fanden es unſchicklich, 
daß ein junger Mann die Handlungen ſei⸗ 
nes Oheims meiſtern wollte, und ſahen in 
der Art der Verwendung Kanuts fuͤr den ge⸗ 
fangenen Fuͤrſten Beleidigung der ſchuldigen 
Achtung gegen den Koͤnig. Hoch rechneten ſie 
es ihm an, daß er von Schwachheiten und 
Vergehungen geſprochen hatte, und nannten 
ihu uͤberhaupt in allem zu vorlaut, und ſei⸗ 
nen Ton zu gebietheriſch in Verſammlungen , 
wo er allen Falls ſprechen, aber nicht befeh · 
len duͤrfe. 

„Er haͤlt ſich der Herrſchaft uͤber Daͤne⸗ 
mark ſchon fuͤr ſo gewiß.“ ſprach Ubbo der 
Marſchall, daß er ſich erlaubt, jetzt ſchon ei⸗ 

nen Theil derſelben an ſich reißen zu wollen.“ 
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Mit den Jahren nahm auch Niels Miß⸗ 
trauen zu. Genaͤhrt durch die Gegner Ka⸗ 
nuts verſtaͤrkte ſich die Beſorgniß, daß ſein 
Sohn von Kanuten der daͤniſchen Krone be⸗ 
raubt werden würde. Niels vergaß der wich⸗ 
tigen Dienſte, die ſein Neffe dem Lande und 
ihm geleiſtet hatte, und ſeine Abneigung ge⸗ 
gen ihn wuͤrde ſchon voͤllig ausgebrochen ſeyn, 
wenn ſich nicht Frau Margarethe mit immer 
gleicher Waͤrme ihres Neffen angenommen 
hätte. Sie allein hatte über den König Ge⸗ 
walt genug, die üblen Eindruͤcke zu vermin⸗ 
dern, welche die Verleumdungen Kanuts auf 
ihn machten; doch vermochte fie nicht, ihn 
ganz von ſeinem Mißtrauen zu heilen. 


= = 1 

Mit feiner Gemahlinn wurde Kanut nach 
Nipen eingeladen, an den Feſtlichkeiten Theil 
zu nehmen, mit welchen Magnus ſeine Ver⸗ 
maͤhlung mit der Tochter des Herzogs Bo⸗ 
geslaus von Pommern daſelbſt feyerte. 
Magnus hatte ſeit einiger Zeit den Groll 
wider ſeinen würdigen Vetter nicht fo ſorgfaͤl⸗ 
tig verborgen, als es geſchehen war, ehe er 
durch Kanuts Gelangung zum wendiſchen 
Throne auf das hoͤchſte gereizt wurde. Laut 
und heftig ſprach er wider Kanuten, da es 
ihm bekannt wurde, daß er allein zur Frey⸗ 
loffung des Fuͤrſten Wratislaw die Veran⸗ 
laſſung gegeben haͤtte: auch ſcheuete er ſich 
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nicht; oͤffentlich zu ſagen, Kanut habe den 
Plan, ſich auf den Thron zu ſchwingen, der 
nach dem ſpaͤten Abſcheiden ſeines Vaters 
ihm zukaͤme, und wuͤrde ſich zur Ausfuͤh⸗ 
rung deſſelben jedes Mittel erlauben. 

Ingeburg erfuhr, wie heftig Magnus wi⸗ 
der ihren Gemahl aufgebracht war: da ſie 
nun dem verſtorbenen Ritter Skialm eine 
genaue Bekanntſchaft mit Magnus feindſe⸗ 
ligen Geſinnungen gegen ihren Gemahl dank⸗ 
te, ſuchte fie eine Reife zu verhindern, von 
welcher ihre Beſorgniß fuͤr den geliebten Gat⸗ 
ten nicht ohne Grund Gefahr fuͤrchtete. Sie 
erinnerte ihn an das Turnier, in welchem ihn 
Henrich Skokul mit verbothenen Waffen ver⸗ 
wundet hatte, und beſchwor ihn bey ſeiner 
Liebe fuͤr ſie und ihre Kinder, nicht nach Ri⸗ 
pen zu gehen, wo vielleicht auf ſein theures 
Leben ein aͤhnlicher Anſchlag gemacht wer⸗ 
den moͤchte. 

Noch immer hielt Kanut feinen Vetter 
Magnus für unſchuldig an den Wunden, 
die er von Henrichen erhalten hatte, ſo wie 
er ihn unfaͤhig glaubte, Meuchelmoͤrder wi⸗ 
der ihn bewaffnen zu koͤnnen. Er war ſelbſt 
zu gut, um von einem Anderu ein fo ſchwar⸗ 
zes Verbrechen vermuthen zu koͤnnen. So 
viel auch ſonſt die Bitten ſeiner Ingeburg 
uͤber ihn vermochten, ſo unwirkſam blieben 
fie jetzt, weil er frey von der Beſorgniß war, 
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welche feine Gemahlinn beunruhigte, und 
den Koͤnig Niels, wie ſeinen Sohn, zu belei⸗ 
digen fuͤrchtete, wenn er die erhaltene Einla⸗ 
dung nicht annaͤhme. 

Sonder Furcht machte er ſich nach Ripen 
auf den Weg, und wurde von allen Auwe⸗ 
ſenden daſelbſt freudig empfangen. Freund⸗ 
ſchaftlich bewillkommten ihn der Koͤn ig und 
die Koͤniginn, fo wie Magnus und Henrich, 
von welchen es Kanuten allerdings aufſtel. 
Von der Freundſchaft der Koͤniginn war er 
überzeugt, glaubte auch die Gunſt des Koͤ⸗ 
nigs zu beſitzen, da ihm der Argwohn deſſel⸗ 
ben noch verborgen war: den König der Go⸗ 
then und Ritter Henrichen kannte er aber als 
ſeine Neider und Gegner, und blieb einige 
Zeit unruhig uͤber ihre Freundlichkeit, bis 
er endlich bewogen wurde, ſich derſelben zu 
freuen. 

Vom Saale, in welchem ſich alle Gegen⸗ 
waͤrtigen befanden, wurde Kanut durch den 
Koͤnig der Gothen in ein Seitengemach ge⸗ 
fuͤhrt, wohin die Blicke der beſorgten Inge⸗ 
burg ihn begleiteteu. Innig freute ſich die 
zaͤrtliche Gemahlinn, daß fie ihren Kanut 
durch die offen gelaſſene Thuͤr immer in den 
Augen behalten konnte. 
„Laſſet,“ redete Magnus feinen Vetter an, 
„einem der freudigſten Tage meinen Lebens, 
den der kuͤnftige Morgen mir heran bringen 
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wird, einen nicht minder freudigen voran 
gehen; den Tag unſerer Verſoͤhnung!“ 
„Verſoͤhnung, mein Vetter, ſetzt Feind⸗ 
ſchaft voraus, antwortete Kanut; „ich war 
aber nimmer euer Feind.“ . 
„Wohl weiß ich dieß, fuhr Magnus fort, 
„und erroͤthe uͤber mich ſelbſt, daß ich der eu⸗ 
rige war. Von meiner Kindheit an wurde 
ich durch mißtrauiſche oder übel geſinnte Mens 
ſchen verleitet, euch als meinen Gegner zu 
betrachten. Lange kaͤmpfte ich mi mir; 
endlich begann ich ſelbſt zu fuͤrchten, was 
mir ſo oft vorgeſagt wurde. Zu meiner 
Schande muß ich bekennen, daß dieſer Wahn 
mich auch im reifern Alter feſſelte, wo ich 
freylich die Falſchheit deſſelben hätte einſehen 
ſollen. Dieß iſt nun geſchehen. Ich habe er⸗ 
kannt, daß ihr, mein theurer Vetter, dem das 
Vaterland ſo vielen Dank ſchuldig iſt, mein 
Freund ſeyd, und komme jetzt, euch um Ver⸗ 
zeihung meiner Verblendung zu bitten, und 
zu verſichern, daß es von heute an mein raſt⸗ 
loſes Beſtreben ſeyn wird, euch durch Bes 
weiſe meiner Freundſchaft das Unrecht, euch 
verkannt zu haben, vergeſſen zu machen. 
Nur die Verſicherung eurer Vergebung und 
eurer Freundſchaft fehlt mir noch, mich, dem 
das Gluͤck der Liebe lacht, zu einem der 
gluͤcklichſten Menſchen zu machen.“ 
Nehmt ſie aus vollem Herzen!“ rief Kanut 
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mit tiefer Nuͤhrung. „Immer habe ich ges 
glaubt, daß nur Uuheilſtifter mir euer Ver⸗ 
trauen entziehen, und mit der Hoffnung 
mir geſchmeichelt, daß es mir endlich ein⸗ 
mahl gelingen wuͤrde, durch Thathandlun⸗ 
gen über fie zu ſiegen. Zu meiner Freude 
babe ich nun dieſen Sieg erhalten, und ihr 
koͤnnt der Vergeſſenheit des Vergangenen ſo 
gewiß verſichert ſeyn, wie meiner waͤrmſten 
Freundſchaft.“ 

Beyde Könige umarmten ſich, und unver⸗ 
kenubar war der Ausdruck der Freude, mit 
welcher fie zu der Geſellſchaft zuruck kehrten. 
Arm iu Arm ging Magnus mit feinem Vet⸗ 
ter zu ſeinen Altern, die er kuͤrzlich mit dem 
Inhalte ſeiner Unterredung mit ihm bekannt 
machte. Laut, daß ſie und alle Anweſenden 
es hörten, bath er ihn nochmahls um Berges 
bung, und verſicherte ihn ſeiner Freund⸗ 
ſchaft. Mit Herzlichkeit ſchloß ihn Kanut in 
ſeine Arme, und alle Gegenwaͤrtigen wuͤnſch⸗ 
ten den Verſoͤhnten Gluͤck. 

Der heutige Tag war fuͤr Kanuten einer 
der freudigſten ſeines Lebens. Ihm, der alle 
Menſchen liebte, mußte es allerdings ſchmerz⸗ 
haft ſeyn, daß einer der naͤchſten ſeiner Ver⸗ 
wandten ihn anfeindete. Herzlich und unauf⸗ 
gefordert hatte er ſich jetzt mit ihm verſoͤhnt, 
und er hoffte von dem heutigen Tage große 
Vermehrung ſeines Gluͤckes; denn der Ge⸗ 


danke an das Mißverſtaͤndniß mit ſeinem Vet⸗ 
ter hatte bisher oͤfters die Ruhe ſeiner Seele 
geſtoͤrt. Rein und lebhaft war ſeine Freude; 
er zeigte ſich beynahe unzuf reden mit Inge⸗ 
burg, daß ſie die ihrige nicht in einem gleich⸗ 
hohen Grade äußerte. Ingeburg entſchuldig⸗ 
te ſich bey ihm mit ihrem kaͤltern Tempera⸗ 
mente, ſo bald ſich aber Kanut allein mit ihr 
in dem Gemache befand, wo man ihnen das 
Nachtlager bereitet hatte, machte er ihr den 
Vorwurf, das ſonder Zweifel ein auderer 
Grund als natuͤrliche Kalte die Urſache ihrer 
lauen Freude wäre, | 

„Ja.“ gab fie zur Antwort, „es ſey euch 
unverhohlen, daß ich dem Koͤnige der Gothen 
nicht traue, im Gegentheile ihn jetzt noch 
mehr fuͤrchte als zuvor. 

„Hätte meine Ingeburg geſehen, erwie⸗ 
derte Kanut, „mit welcher Herzlichkeit er mich 
um Vergebung bath, wie ſeine Mienen ſo un⸗ 
verkennbare Reue ausdruͤckten, und er eine 
Thraͤne aus dem Auge wiſchte, da ich ihn 
verſicherte, daß ich nicht mit ihm zuͤrne, haͤt⸗ 
teſt du liebes Weib, dies alles geſehen, ſo 
wuͤrdeſt du nicht den Zweifel aͤußern, deſſen 
ich fuͤhrwahr dein gutes Herz unfähig geglaubt 
hatte. — 

„Auch mich,“ fuhr Ingeburg fort, „würde 
5 Magnus wahrſcheinlich geiaͤuſcht haben, denn 
mein theurer Gemahl weiß ja wohl, wie 
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ſchwer es mir wird, die gute Geſtalt, in 
welcher ſich mir jemand zeigt, fuͤr Larve zu 
halten; Magnus ging aber ſo weit, daß ich 
ihn durchſchauete. Ich kenne ſeinen Stolz, 
und weiß ſehr wohl, daß dieſer ihm nim⸗ 
mermehr wuͤrde erlaubt haben, vor allen 
Anweſenden zu bekennen, wie ſehr euch bis⸗ 
her von ihm Unrecht widerfahren waͤre, 
wenn er nicht von dieſer Demuͤthigung Fünfs 
tigen großen Vortheil zu ernten hoffte. Durch 
den Auftritt im Seitengemache haͤtte er auch 
mich vielleicht bethoͤrt: ſein Benehmen vor 
der ganzen Ver ſammlung nahm aber von 
meinen Augen den Schleyer wieder hinweg, 
durch den er ihnen den freyen Blick wehren 
wollte. Er kennt eure ſchwache Seite, und 
ſucht euch ſicher zu machen, damit es ihm 
um ſo leichter werde, euch zu faͤllen. O 
mein Kanut! bey deiner Liebe fuͤr mich und 
unſere Kinder beſchwoͤre ich dich, auf dei⸗ 
ner Huth zu ſeyn, und dem Haͤuchler nicht 
zu trauen!“ 

Kanut verſprach es, doch weniger aus 
Furcht, als Gefaͤlligkeit gegen ſeine Gemah⸗ 
linn, die er dadurch beruhigen wollte: In⸗ 
geburg blieb aber aͤngſtlich, bis er ihr auch 
die Erfuͤllung einer andern Bitte verſprach. 
Zur Feyer der Vermaͤhlung ſeines Sohnes 
hatte Koͤnig Niels ein großes Turnier legen 
laſſen, zu welchem viele einheimiſche und 
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fremde Ritter und Edle kamen. Ingeburg, 
die ſich von ihrer Furcht nicht los zu reißen 
vermochte, bath ihren Gemahl dringend, an 
dieſem Turniere keinen Theil zu nehmen, und 
Kanut ſagte es ihr endlich zu, fo ſchwer es 
ihm auch wurde, Verzicht auf eine Belu⸗ 
ſtigung zu thun, die ihm vor allen andern 
angenehm war. 

Des andern Tages wurde Jugeburgs Arg⸗ 
wohn verſtaͤrkt. In einer Rede Henrichs an 
ihren Gemahl glaubte fie einen Beweis zu 
finden, daß die Freundlichkeit des Erſtern 
nichts weniger, als herzlich, waͤre. Kanut trug 
an dieſem Tage ein langes ſeidenes Kleid, 
mit Gold durchwirkt und mit Perlen geſtickt, 
das ein wendiſcher Kaufmann unlaͤagſt aus 
dem Morgenlande erhalten hatte. Ritter Hen⸗ 
rich, der in Allem den Sitten der Vater 
getreu bleiben wollte, hatte auch heute den 
Schafspelz nicht abgelegt, den er gewoͤhn⸗ 
lich zu tragen pflegte. Mit ſtolzen Schritten 
ging er auf und ab, und ſah veraͤchtlich und 
ſpoͤttiſch auf den geſchmuͤckten Kanut herab. 
Als einſt eine Anzahl Damen ſich um den 
König der Wenden verſammelt hatte, fein 
Gewand betrachtete, und die kunſtvolle Ar⸗ 
beit an demſelben ruͤhmte, trat Henrich un⸗ 
ter ſie, lobte auch das reiche und geſchmack⸗ 
volle Gewand, ſetzte aber im beißendſten 
Tone hinzu: „Vorzüglich wird das dünne Kleid 
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fehr gut gegen die feindlichen Schwerter 
ſchuͤten. 

„Wenigſtens, erwiederte Kauut, „gibt 
es mir den naͤhmlichen Schutz, den euch 
euer Schafspelz gewaͤhrt; und hier, unter 
Freunden und treuen Unterthanen, habe 
ich ja wohl nicht noͤthig, geruͤſtet zu er⸗ 
ſcheinen. Ich liebe die Pracht, weil ſie den 
Kunſtfleiß und den Handel befoͤrdert, dir 
allein einem Lande Kraft und Wohlſtand ge⸗ 
ben. Daͤnemark würde feinen Nachbarn im⸗ 
mer nachſtehen muͤſſen, wenn es ſich nicht 
aus der Barbarey des vorigen Zeitalters 
hervor arbeitete.“ 

Noch bitterer ſpottete Henrich über Ke 
Entſchluß Kanuts, nicht mitturnieren zu 
wollen. „Die leichten Gewaͤnder des Mor⸗ 
genlandes machen freylich der ſchweren Ruͤ⸗ 
ſtung entwohnt,” ſprach er lachend. 

Mit Kälte antwortete Kanut: „Ob ich ih⸗ 
rer entwohnt werde, moͤge die Welt beur⸗ 
theilen, wenn Daͤnemark von einem Fein» 
de angegriffen werden ſollte. Zu Ernſt mein 
Schwert zu ziehen, werde ich nie zoͤgern; 
zu Schimpf ſey es aber denen uͤberlaſſen, 
die der Waffenuͤbungen noͤthiger bedürfen, 
oder an den Schimpfſpielen fo viel Vergnuͤ. 
gen finden, wie ſie mir in meinen Frühen: 
Jahren machten.“ 

Die Mehreſten verdachten es dem Koͤnige 


mann m 229 


der Wenden nicht, daß er nicht um den Ruhm 
kaͤmpfen wollte, der im Turniere zu erlangen 
war, da er ſich bereits ſo bleibenden krie⸗ 
geriſchen Ruhm erworben hatte; einige ahn⸗ 
deten die wahre Urſache ſeiner Weigerung; 
andere glaubten ſte in dem Stolze zu fin⸗ 
den, nicht mit Männern turnieren zu wollen, 
welche, den König der Gothen ausgenom⸗ 
men, unter ſeiner Wuͤrde waren. Dieſes 
Stolzes beſchuldigten ihn ſeine Gegner, und 
machten ihm denſelben zum großen Bor wurfe. 
Kanut bereuete es, dazu Veranlaſſung gege⸗ 
ben zu haben, Ingeburg aber war froh, 
daß er an dem Turnier keinen Theil genom⸗ 
men hatte, und groͤßer wurde ihre Freu⸗ 
de, als fie ſich und ihren Gemahl gluͤcklich 
wieder in Schleswig ſah. 
* 
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Bald nach feiner Heimkehr aus Ripen hat⸗ 
te Kanut Gelegenheit, zu zeigen, daß weder 
ſein Koͤrper der Ruͤſtung, noch ſein Arm 
des Schwertes eutwohnt worden wäre, und 
ſeine Bereitwilligkeit, dem Vaterlande zu 
nutzen, keinen Wandel gelitten hätte. 

Von Schleswig war er nach Guͤſtrow zu 
feinen Wenden gegangen, wo er Bothſchaft 
erhielt, daß ſchwediſche Seeraͤuber die das | 
niſchen Kuͤſten beunruhigten. Unverzuͤglich 
verſammelte er eine Flotte, und jagte die 
Raͤuber damit nach Schweden, wo fie lan⸗ 
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deten und ihren Raub in Sicherheit zu brin⸗ 
gen ſuchten. Kanut ſchickte auch einen Theil 
der Seinigen aus, ſchlug die Räuber, und 
kehrte mit Beute beladen wieder heim. 

Wichtig war der Dienſt, den der Koͤnig 
der Wenden feinem Vaterlande unaufgefor⸗ 
dert geleiſtet hatte; allein, ſtatt ihm dafuͤr 
zu danken, wurde ihm von ſeinen Wider⸗ 
ſachern der Vorwurf gemacht, er habe ein 
freundſchaftliches Reich beraubt. Schweden 
und Daͤnemark ſtauden wirklich um dieſe Zeit 
in gegenſeitigem freundſchaſtlichem Verneh⸗ 
men: dieß war aber auch von Kanuten nicht 
unterbrochen worden; denn er hatte ſeine 
Waffen nur gegen Raͤuber gewendet, deren 
Strafbarkeit von ihren eigenen Landsleu⸗ 
ten anerkannt wurde. 

Die Schweden dankten Kanuten fuͤr die 
Zerſtreuung der Naͤuber, die auch in ihrem 
Vaterlande oͤfters Unheil angerichtet hatten; 
in Daͤnemark wurde er aber deßhalb geta⸗ 
delt, weil die Partey feiner Gegner alle ſei⸗ 
ne Handlungen verdaͤchtig zu machen ſuchte. Er 
beruhigte fih bey dem Beyfalle der Unpar⸗ 
teyrichen, und bey dem Zeugniſſe feines Ger 
wiſſens, zum Beſten feines Vaterlandes ges 
handelt zu haben und ſchmeichelte ſich mit 
der Hoffnung ſeine Feinde doch endlich ein⸗ 
mahl durch Thatſachen zum Schweigen zu 
bringen, und uͤber ſie zu ſiegen. 
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Bemogen durch die Bitten feiner Gemah⸗ 

linn beſuchte er jetzt den Hof des Königs wer 
niger, als vorher, und wenn er es nicht ver⸗ 
meiden konnte, hielt er ſich nicht lange da⸗ 
ſelbſt auf. Die gute Meinung von ſeinem 
Vetter Magnus hatte ihn noch nicht verlafs 
fen; Henrich und Übbo waren ihm aber 
verdaͤchtig, weil fie ihren Groll unter der 
Larve der Freundſchaft nicht geſchickt genug 
zu verbergen wußten. Sie machten ihm den 
Aufenthalt am Hofe zuwider; doch zoͤgerte 
er nie, zu erſcheinen, ſo bald er von ſeinem 
Oheime entbothen wurde. 

Einſt erhielt er auch einen ſolchen Ruf, 
deſſen Veranlaſſung fuͤr ihn hoͤchſt ſchmerz⸗ 
lich war. Ein Eilbothe meldete ihm, daß 
die Koͤniginn Margarethe an einer Krank⸗ 
heit hart darnieder liege, und ihn vor ih⸗ 
rem wahrſcheinlichen Abſcheiden noch ein 
Mahl zu ſprechen begehre. Ungeſaͤumt mach⸗ 
te er ſich auf den Weg, den er mit der 
groͤßten Eile fortſetzte. Er fand die Koͤni⸗ 
ginn ſchon aͤußerſt ſchwach, immer aber noch 
fuͤr ihn mit muͤtterlich zaͤrtlicher Beſorgniß 
erfüllt, | | 

„Jetzt, mein theurer Vetter,“ ſprach fie 
mit ſchwacher Stimme zu ihm, „glaube ich 
euch ſagen zu muͤſſen, daß die Bemuhun⸗ 
gen eurer Feinde bey dem Könige nicht oh⸗ 
ne Wirkung bleiben. Ihr wiſſet wohl, wie 
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geneigt Herr Niels zum Mißtrauen iſt, und 
es wuͤrde den Ruheſtoͤrern Ubbo und Hen⸗ 
rich ſchon laͤugſt gelungen ſeyn, fein Miß⸗ 
trauen wider euch bis zu dem Grade zu ver⸗ 
ſtaͤrken, den fie ihm wünſchen, wenn ich 
nicht ihren Unternehmungen nach allen Kraͤf⸗ 
ten entgegen gearbeitet haͤtte. Der Tod wird 
mir bald die Fortſetzung meines angefange⸗ 
nen Geſchaͤftes unmoͤglich machen, und ich 
zittere für euch, wenn ich bedenke, daß 
dann niemand mehr eure Partey nehmen 
wird, wenn Henrich und Übbo euch ver⸗ 
leumden. Mein Sohn ſcheint zwar ſeine 
Feindſchaft gegen euch ſeit einiger Zeit abge⸗ 
legt zu haben; doch ich glaube, euch auch 
vor ihm warnen zu muͤſſen: denn ich habe 
von ihm nicht ein Mahl gehoͤrt, daß er ſich 
eurer angenommen hätte, wenn euch Ubbo 
und Henrich beym Koͤnige verklagten. Viel⸗ 
leicht hat er nur den Schein der Freund⸗ 
ſchaft angenommen, um meinen Vorwuͤr⸗ 
fen und Ermahnungen auszuweichen. Habt 
alſo genau Acht auf ihn, und huͤthet euch 
vorzuͤglich, euren beyden erklaͤrten Gegnern 
zu gerechten Beſchwerden nur die gexingſte 
Veranlaſſung zu geben.” 

„Meine theure zweyte Mutter,“ unter⸗ 
brach fie Kanut, „weiß ja wohl, daß ich 
lieber dulde und unrecht leide, als ſelbſt 
unrecht thue. Wie bisher will ich auch fer⸗ 


ner handeln, dem Vaterlande nützlich wer⸗ 
den, ſo viel meine Kraͤfte vermoͤgen und 
in dem Bewußtſeyn, meine Pflicht erfüllt 
zu haben, Erſatz finden fuͤr den Schmerz, 
mich verkannt zu fehen.” 

„Verſprecht mir, fuhr die Koͤniginn 
fort, „euch nicht an euren Feinden zu raͤchen, 
ſondern ihre Verleumdungen geduldig zu er⸗ 
tragen und großmüthig zu verachten!“ 

„Das will ich,“ erwiederte Kanut,,ſo 
lange fie mir keinen größern Schaden brin⸗ 
gen, als bisher. Waͤre es aber moͤglich, 
daß es meinen Gegnern gelaͤnge, mich wirk⸗ 
lich beym Könige, meinem gnaͤdigſten Herrn, 
verdaͤchtig zu machen, ſo wuͤrde ich freylich 
nicht ſchweigen dürfen: doch würde ich mich 
an meiner Rechtfertigung begnuͤgen, ohne 
mich an meinen Verleumdern raͤchen zu wol⸗ 
len, und nimmer werde ich der Feind eu⸗ 
res Sohnes werden, wenn auch ſeine Freund⸗ 
ſchaft gegen mich, wie ich jedoch nicht fuͤrch⸗ 
te, keine Probe halten ſollte. Dem Könige, 
meinem Herrn, treu, und meinem thenern 
Vaterlande nuͤtzlich zu ſeyn, ſey mein raſt⸗ 
loſes Beſtreben; und wenn einſt die Ruhe 
des letztern in Gefahr kommen ſollte, ſo wer⸗ 
de ich ſelbſt keine Aufopferung ſcheuen, um 
ſie zu ſichern.“ | 

Wohlthaͤtig wirkte Kanuts Verſicherung 
auf die Koͤniginn, die auch ihren Gemahl und 


234 S — 


ihren Sohn zu ſich kommen ließ, ſie zur 
Eintracht und zur Freundſchaft mit Kanu⸗ 
ten zu ermahnen, und ſie aufzufordern, ſich 
die Treue und den Vaterlandseifer, von 
welchem Kanut ſo unwiderlegliche Beweiſe 
gegeben hätte, durch Neider und Verleum⸗ 
der nicht verdaͤchtig machen zu laſſen. Sie 
verſprachen es, Niels, Magnus und Kanut 
umarmten ſich, und ruhiger entſchlummerte 
nun Margarethe. 


* 
* * I 

Wenig Tage nach Margarethens Abfcheie 
den langte der Knappe, der mit dem Ritter 
Harald von der Ebene bey Ploͤn entflohen 
war, zu Schleswig an, begleitet von zwey 
Knechten, die einſt Kanut nach Rußland 
geſandt hatte, und nicht zuruͤck gekommen 
waren. Der Knappe brachte ihm ein Schrei⸗ 
ben von ſeinem Herrn, von welchem wir 
hier das Weſentlichſte mittheilen. 

„Auf dem Scheidepunct zwiſchen Leben 
und Tod,“ ſchrieb der Ritter Harald, „muß 
ich noch eine Schuld entrichten, indem ich 
euch, gnaͤdigſter Herr, durch die Feder mei⸗ 
nes Beichtigers um Vergebung bitten, und 
von dem euch einſt geſpielten Betruge einige 
Aufklaͤrungen mittheilen laſſe.“ 

„Frau Rixa, die jetzige Kaiſerinn, die 
ihre junge Freundinn Theilnehmerinn an 
dem Gluͤcke wuͤnſchte, das fie für euch, 
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gnaͤdigſter Herr, von der Zukunft hoffte, 
verleitete durch große Geſchenke und noch 
größere Verſprechungen mich und euern Leibe 
knappen Holger, Betrieger, und an dem 
guͤtigſten Herrn Verraͤther zu werden. Hole 
ger, der euer Verhaͤltniß mit der Prinzeſ⸗ 
ſinn Ingeburg ſchon vermuthete, wußte es, 
indem er eure Unterredungen mit dem Rit⸗ 
ter Skialm belauſchte, noch naͤher zu er⸗ 
forſchen, und ſich überhaupt auf dieſe Wei⸗ 
ſe mit allen euren Geheimniſſen bekannt zu 
machen. Als ihr den Verraͤther nach Kiew 
ſchicktet, blieb er auf der Burg eines Be⸗ 
kannten von Frau Luitgarden an der Gren⸗ 
ze Lieflands. Bey dieſer Burg geht der Weg 
nach Rußland vorbey, und Holger hatte Be⸗ 
fehl, dem Bothen, den ihr vielleicht ihm nach⸗ 
ſenden möchtet; mit den Gehuͤlfen, die Luit⸗ 
gards Freund ihm gehen wuͤrde, daſelbſt 
aufzulauern.“ 

„Holger war mit feinen Gehuͤlfen fo auf⸗ 
merkſam, daß ihm die beyden Bothen, die 
ihr ſpaͤterhin nach Rußland ſandtet, nicht 
entgingen, und ihr wuͤrdet es ſelbſt einſe⸗ 
hen, daß ſie ihm kaum entgehen konnten, 
wenn ich euch die Burg, welcher ein un⸗ 
durchdringlicher Wald zur Rechten, ein See 
zur Linken liegt, nennen wollte, was mir 
aber ein Schwur, den ich dem Befiger ders 
ſelben leiſtete, nicht vergoͤnnt. In einem 
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Thurme auf diefer Burg follten eure Diener 
in enger Gewahrſam gehalten werden, bis 
ihr das Fräulein Ulrilde heim gefuhrt haͤt⸗ 
tet, und der Knappe Skialms leiſtete ihnen 
ſpaͤterhin Geſellſchaft in ihrem Kerker. Da 
der Weg zu Lande nach Rußland durch uns 
verlegt war, konnte ich euch, als ihr das 
Schreiben des Fuͤrſten Jaroslaw erhieltet, 
leicht auffordern, einen Bothen abzuſenden.“ 

„Doch ich vermiſche hier Dinge, die eis 
ne Zeit von mehrern Monden von einander 
entfernte; aber mein Kopf, der geſtern in 
einer Fehde eine ſchwere Wunde erhielt, iſt 
verwirrt, und mein gnaͤdigſter Herr wird 
mir verzeihen, daß meiner Erzaͤhlung der 
Zuſammenhang fehlt.“ 

„Die Nenigkeit, welche Ritter Bruns 
aus Frankreich mitbrachte, gab Ulrilden 
und ihrer Beſchuͤtzeriun den erſten Gedanken 
zu dem Plane, deſſen Ausfuͤhrung dem Ge⸗ 
lingen fo nahe kam. Bruno mußte als wirk⸗ 
lich geſchehen erzaͤhlen, was nur der Einfall 
einiger Hoͤflinge geweſen war, und ſeine Er⸗ 
findung fand Glauben bey euch, weil ein 
Theil derſelben von einem andern Ritter 
beſtaätigt wurde. Frau Rirxa ſchmeichelte ih, 
daß Ulrildens Reize und ihre Gefaͤlligkeit gegen 
euch eure Treue gegen eure erlauchte Ver⸗ 
lobte bald erſchüttern würden, und ihre Hoffe 
nung war nicht ohne Grund, well ſie wohl 
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wußte, daß nicht nur Benno die Vorzüge 
ſeines Fraͤuleins euch unablaͤſſig ruͤhmte, ſon⸗ 
dern auch der viel geltende Skialm fuͤr die 
Verbindung mit ihr eingenommen war. Eu⸗ 
re feſte Treue fuͤr die Prinzeſſinn Ingeburg 
ließ die Herzoginn zuweilen wuͤnſchen, den 
Plan nicht unternommen zu haben, der mit 
Schande für fie ſich endigen wuͤrde, wenn 
euch in der langen Dauer eurer Zoͤgerung 
die Wahrheit kund werden ſollte: Ulrilde 
und Luitgard beſtuͤrmten ſie aber ſo lange 
mit Bitten, bis ſie verſprach, das angefan⸗ 
gene Werk zu vollenden. Wir alle hofften, 
daß dieß bald gelingen wuͤrde, als ich euch 
das untergeſchobene Schreiben gebracht hate 
te, welches ich von Fuͤrſten Jaͤroslaw er⸗ 
halten zu haben verſicherte; allein eure Trauer, 
welche die Folge ſeines Inhaltes war, ver⸗ 
hinderte die Erfüllung unſerer Hoffnung. 
Endlich wurdet ihr uͤberliſtet, ihr verlobtet 

euch mit Ulrilden, welche nun auf den Rath 
ihrer Mutter und der Herzoginn Maßre⸗ 
geln nahm, euch das Zuruͤcktreten unmoͤg⸗ 
lich zu machen, wenn ihr vor der vollzoge⸗ 
nen Vermaͤhlung erfahren ſolltet, daß die 
Prinzeſſinn Ingeburg noch für euch lebte. 

Sie gedachte eure Sinnlichkeit ſo weit zu 
reizen, daß ihr euch ſchon als Verlobter der 
Rechte des Gemahls bedienen würdet; durch 
eure ſtrenge Enthaltſamkeit und durch die 
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Räuberrofte in Schleswig wurde aber dieſer 
Anſchlag vereitelt.“ 

„Nicht ohne Furcht ſahen wir Ine der 
Rückkehr des Eilbothen entgegen, den Her⸗ 
zog Luther an den mir unbekannten Va⸗ 
ter des Fraͤuleins geſandt hatte, und ich er⸗ 
ſchrak nicht wenig, als ihr mir das Schrei⸗ 
ben des Fürſten von Smolensk zu leſen 
gabt. Ich wußte jedoch meine Verlegenheit 
zu verbergen, und in der Zeit, die Herr 
Skialm bedurfte, das Schreiben ebenfalls 
zu leſen, Mittel auszuſtunen, es euch ver⸗ 
daͤchtig zu machen. Bekannt mit eurem gu⸗ 
ten Vertrauen zu mir, ſo wie mit dem Miß⸗ 
trauen Skialms wider den Hof zu Notſchild, 
konnte es mir nicht ſchwer werden, euch das 
Schreiben verdaͤchtig zu machen, da zum 
Gluͤcke der Fuͤrſt von Smolensk zum Übers 
bringer einen Unbekannten gewaͤhlt, und die 
Prinzeſſinn Ingeburg nicht fuͤr gut befunden 
hatte, etwas von ihrer Hand beyzulegen.“ 

„Als Benno mir die Bothſchaft brachte, 
daß wir verrathen wären, eilte ich von 
Brauuſch peig an die lieflaͤndiſche Grenze, wo 
ich in der Burg unſers Verbundenen Sklalms 
Knappen fand. Er wußte nicht, durch weſ⸗ 
fen Mitwirkung er gefaugen war, und ich 
gab ihm die Freyheit, weil es uns nun 
nichts nützen konnte, ihm die Reiſe nach 
Smolensk zu verwehren. In den Dienſten 


Luitgardens und ihrer Tochter gingen Hol⸗ 
ger und Benno nach Schweden, und eure 
beyden früher abgeſchickten Bothen nahm ich 
mit mir nach Sachſen, wo ich, auf die 
Bitte der Herzoginn Rira, von ihrem Ge⸗ 
mahle eine kleine Burg zum Lehn erhielt. 
Hier lebten eure Diener, wohl gehalten, 
doch enge verwahrt: jetzt ſende ich ſie euch zu⸗ 
ruck, voll Hoffnung, daß auch fie den Eid 
nicht brechen werden, den ſie mir und dem 
lieflaͤndiſchen Burgherrn geſchworen haben.“ 
„So viel ich weiß, hat Luther, ob ihn 
gleich ſeine Gemahlinn zum Gehuͤlfen an ih⸗ 
rem Plane zu machen wußte, nicht geahn⸗ 
det, daß man euch mit falſchen Nachrichten 
von der Prinzeſſinn Ingeburg hinterging; 
auch würde er ſich wohl nimmermehr zu ei⸗ 
nem Betruge haben verleiten laſſen, der ſich 
zuletzt nothwendig offenbaren mußte. Hier⸗ 
an erinnerte ich oͤfters die Herzoginn, die 
aber dennoch nicht fuͤrchtete, eure Verach⸗ 
tung und den Spott der Welt zu wagen.“ 
„Sollte,“ ſprach ſie zu mir, „der Here 
zog die Wahrheit entdecken, ehe er Ulril⸗ 
dens Gemahl wird, ſo ſtellen wir uns 
ſelbſt getaͤuſcht zu ſeyn, und wagen dabey 
nichts; denn nimmermehr wird er erfahren, 
daß ſeine Bothen durch uns aufgehalten 
wurden: erhaͤlt er aber erſt nach ſeiner Ver⸗ 
maͤhlung naͤhere Nachrichten von der ruſſi⸗ 
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ſchen Prinzeſſinn, fo wird mich aufs hoͤchſte 
nur eine Aufwallung ſeines Zornes treffen; 
denn meine Freundinn Ulrilde beſitzt zu zau⸗ 
beriſche Reize, als daß er lange mit mir ha⸗ 
dern koͤnnte, daß ich fie ihn für ia 
tauſchen ließ. 

„Viel Überredung mußte Benno anwen⸗ 
den, ehe er mich vermoͤgen konnte, euch, 
gnaͤdigſter Herr, durch ein untergeſchobenes 
Schreiben zu hintergehen; dennoch wankte 
ich noch, bis ich nach Braunſchweig kam, 
wohin ich in geheim den Weg nahm, ſtatt 
nach Kiew zu gehen. Die Geſchenke der Her⸗ 
zoginn machten mich zum Verraͤther, da 
Frau Rira mich über dieß, der Ausgang 
moͤchte ſeyn, welcher er wollte, ihres Schu⸗ 
tzes verſicherte. Oft habe ich ſeit dem meine 
Betriegerey bereuet; der Gedanke an dieſel⸗ 
be wuͤrde mir auch jetzt das Scheiden gar 
ſehr erſchweren, wenn nicht die Erinnerung 
an eure Guͤte mich troͤſtete. Auch gibt es 
mir Troſt, daß ich das Gluͤck, das ihr in 
den Armen eurer erlauchten Frau Gemahlinn 
gefunden habt, zwar verzoͤgert, doch euch 
nicht ganz geraubt habe.“ N 

* 


, * * 

Prinz Erich befand ſich zu Schleswig, 
als Kanut dieſes Schreiben erhielt, deſſen 
Inhalt auch ihm kein Geheimniß blieb, weil 
er ſich ſeit einiger Zeit das Vertrauen und 
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die Achtung ſeines Bruders durch gute Dien⸗ 
ſte und Eifer fuͤr ſein Beſtes erworben hat⸗ 
te. Erich, der hitzig, und in ſeinen Entſchluͤſ⸗ 
ſen raſch war, rieth ſeinem Bruder, ſich an 
Allen, die ſo unverzeihlich mit ihm geſpielt 
hatten, zu raͤchen; Kanut aber, welcher ſo 
gern vergab, war nicht Willens, ſeinem Ra: 
she zu folgen. 

„Nein!“ ſprach er; „es bleibe alles in der 
Vergeſſenheit, in die ich es ſchon vergraben 
habe! Wer ſo ungluͤcklich iſt, wie ich, bey 
der groͤßten Achtſamkeit auf jede ſeiner Hand⸗ 
lungen ſich dennoch Feinde zu machen, muß 
ſich ſorgfaltig huͤthen, die Zahl derſelben nicht 
zu vermehren.“ 

„Nimm meinen waͤrmſten Dank, geliebter 
Gemahl,“ umarmte ihn Ingeburg, „für die⸗ 
ſen weislichen Entſchluß. Ja, vergeben wol⸗ 
len wir denen, die uns zu trennen ſuchten, 
und dem Schickſale danken, daß ihr Plan 
vereitelt wurde. Der Gedanke an uͤberſtiege⸗ 
ne Hinderniſſe würze unſer Gluck! O moͤch⸗ 
te es doch nie durch neue feindliche Unterneh⸗ 
mungen unterbrochen werden!“ 

Die Beſorgniß, welche Jugeburg hier dus 
berte, beunruhigte fie unablaͤſſig; Kanut aber 
war ruhig, da ſeit Margarethens Tode ſchon 
Monathe vergangen waren, und weder Hen⸗ 
rich oder Ubbo etwas wider ihn unternom⸗ 
men, noch Magnus den freundſchaftlichen 

Kanut II. Thl. 2 
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Ton, den er am Tage feiner Vermaͤhlung ges 
gen Kanuten annahm, herab geſtimmt hatte. 
Dennoch vermied Kanut den Hof feines 
Oheims, ſo viel moͤglich, weil ſeine geliebte 
Ingeburg unruhiger war, ſo bald er ſich da⸗ 
ſelbſt befand; und er wuͤrde ſeit Margarethens 
Tode wenig Gemeinſchaft mit ihren Hinter- 
laſſenen gehabt haben, wenn nicht Magnus 
ihn einmahl in Schleswig heimgeſucht, und 
ſich eine Zeit lang mit ſeiner Gemahlinn bey 
ihm aufgehalten hätte. 

Das freundſchaftliche Benehmen des Koͤ⸗ 
nigs der Gothen, waͤhrend ſeines Aufenthalts 
zu Schleswig, entfernte von Kanuten alles 
Mißtrauen, welches Ingeburgs Beſorgniß rer 
ge zu erhalten ſuchte, und ihn bis jetzt we⸗ 
nigſtens noch auf Augenblicke eingenommen 
hatte, wenn die Vorſtellungen der beſorgten 
Gemahlinn ſich auf ihn wirkſam bewieſen. 
Auch erwarb ſich Magnus Gemahlinn Inge⸗ 
burgs Beyfall noch mehr, wodurch die Be⸗ 
ſorgniß derſelben für ihren Gemahl vermine 
dert wurde. Sie hoffte, daß Magnus durch 
ſeine liebenswuͤrdige Gemahlinn umgeſtimmt 
werden würde, und begann ſchon in feinem 
freundſchaftlichen Benehmen gegen Kanuten 
nicht bloße Verſtellung, ſondern Folge eiuer 
durch feine Gemahlinn bewirkten Umwand⸗ 
lung zu ſehen. 

Als der Koͤnig der Gothen von Kannten 
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ſchied, aͤußerten beyde gegenſeitige Freude, 
ſich bald zu Rotſchild wieder zu ſehen, wohin 
ſie in kurzer Zeit vom Koͤnige Niels ſollten 
eingeladen werden. Auch Ingeburg dachte dieß 
Mahl mit Vergnügen, an die Reife nach dem 
Hofe; denn ihr Mißtrauen wider Magnus 
hatte ſich vermindert, und es war ihr ange⸗ 
nehm, die Geſellſchaft ſeiner Gemahlinn, ih⸗ 
rer neuen Freundinn, bald wieder gepießen 
zu koͤnnen. 

Zum Erſtaunen Kanuts und des größten 
Theils der Daͤnen hatte König Niels ſich ent» 
ſchloſſen, in ſeinem Alter ſich noch ein Mahl 
zu vermaͤhlen, wozu ihn Staatsklugheit vor⸗ 
zuͤglich veranlaßte, obgleich er ſelbſt und feine 
Vertrauten verfiherfen, daß die Macht der 
Reize ſeiner Erwaͤhlten ein Feuer, welches er 
laͤngſt erſtorben geglaubt, aufs neue in ihm 
entzuͤndet haͤtten. 

Koͤnig Niels war unlaͤngſt an der ſchwe⸗ 
diſchen Grenze mit dem Koͤnige Ingo von 
Schweden zuſammen gekommen, die Freund⸗ 
ſchaft, in welcher er mit ihm lebte, noch mehr 
zu befeſtigen. Ingo hatte ſeine Tochter bey 
ſich, und beyde Könige kamen überein, das 
ſchoͤne Fraͤulein zur Stuͤtze ihres Freundſchafts⸗ 
bundes zu machen. 

Ka nut erſtaunte, als er von dieſer Ehebe⸗ 
redung die erſte Nachricht erhielt: denn er 
hatte nie etwas davon gehoͤrt daß Koͤnig In⸗ 
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go noch eine unverheirathete Tochter hätte, 
deren Berborgenheit ihm um fo mehr auffiel, 
da man fie jegt als eine der erſten Schoͤnhei⸗ 
ten in der ganzen Chriſtenheit ruͤhmte. Nie⸗ 
mand konnte ihm etwas Naͤheres von ihr ſa⸗ 
gen, ſelbſt Magnus und ſeine Hoͤflinge nicht, 
welchen ebenfalls, wie den Andern, der Nah⸗ 
me der ſchoͤnen Prinzeſſiun unbekannt war. 
Allen war es unbegreiflich, warum Koͤnig 
Niels ihn verhehlte; Kanut kam aber auf ei⸗ 
ne Vermuthung, auf welche ihn einige Ruͤck⸗ 
blicke auf die Vergangenheit brachten. | 
Der Erinnerung an Fräulein Luitgardens 
oͤftere Erzaͤhlungen von den Begebenheiten 
am Hofe des Koͤnigs Ingo, und an die von 
Haralden befoinmene Nachricht, daß Luit⸗ 
gard mit ihrer Tochter von Braunſchweig nach 
Schweden gegangen wäre, folgte der Ge 
danke, ob die reizende Tochter des Koͤnigs 
von Schweden vielleicht Ulrilde ſeyn moͤchte. 
Kanut hatte dieſen Einfall feiner Gemahlinn 
mitgetheilt, die ihm aber die Nichtigkeit def 
ſelben zu beweiſen ſuchte, indem ſie ihn er⸗ 
innerte, daß Scham Ulrilden gewiß nicht er⸗ 
lauben wuͤrde, ſo nahe dem Manne zu 
kommen, den ſie ſo groͤblich hintergangen 
hätte: Kanut glaubte fie ſelbſt einer fo fhams 
loſen Dreiſtigkeit nicht fähig; dennoch Fonts 
te er die einmahl in ihm eutſtandene Ver⸗ 
muthung nicht von ſich entfernen. Er ſuchte 


auch feine Semahlinn zu überreden, daß ſei⸗ 
ne Vermuthung wenigſtens nicht ganz uns 
wahrſcheinlich waͤre, weil er fürchtete, daß 
Ulrildens Erſcheinung Ingeburgen, ohne vor⸗ 
her gegangene Vorbereitung, allzu ſehr uͤber⸗ 
raſchen wurde. 

Einen Tag früher, als die koͤnigliche Ver⸗ 
lobte, trafen Kanut und Ingeburg zu Rote 
ſchild ein. Koͤnig Magnus und die vornehm⸗ 
ſten Edlen machten ſich bereit, der Verlobten 
ihres Herrn des andern Morgens entgegen 
zu ziehen. Kanut kam hierdurch in neue Vers 
legenheit; denn er fuͤrchtete ſeinen Oheim zu 
beleidigen, wenn er ſich nicht erboͤthe, den 
Zug zu begleiten: und hierzu konnte er ſich 
nicht entſchließen, weil er beſorgte, ſeine Em⸗ 
pfindungen, wenn er in der Ankommenden 
Ulrilden erblicken ſollte, vor den Gegenwaͤr⸗ 
tigen nicht verbergen zu koͤnnen. Zu ſeiner 
Freude riß ihn Koͤnig Niels aus der Verle⸗ 
genheit, in der er ſich befand, indem er ihm 
ſagte: 

„Es wuͤrde unbillig von mir ſeyn, wenn 
ich von einem Koͤnige der Wenden verlangen 
wollte, meiner Verlobten entgegen zu gehen; 
freuen wuͤrde es mich aber, wenn es euch ge⸗ 
fiele, mich auf den Soͤller zu begleiten, auf 
dem ich ſie erwarten will.“ 

Vor Unruhe klopfte Kanurs Herz beynahe 
hoͤrbar, als er auf dem Soͤller an Sugeburgs 
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Seite die Verlobte ſeines Oheims erwartete. 
Auch Ingeburgs Buſen hob ſich unruhig, 
und immer ſchneller wurden bey beyden die 
Bewegungen, als der Zug, von dem man 
bis jetzt nur die voran gehenden Trompeter 
gehört hatte, ſich langſam zu nähern begann. 
Dem Koͤnig der Gothen zur Rechten ritt die 
Verlobte ſeines Vaters auf einem ſchoͤn ge⸗ 
ſchmückten Zelter. Nur auf fie waren Kanuts 
unruhig forſchende Augen gehaͤftet. | 

Jetzt Rüfterte er Ingeburgen ins Ohr: „Ich 
fürdht:, fie iſt es; denn fo ſtolz und maͤnnlich, 
wie dieſe Prinzeſſinn, ſaß auch Ulrilde auf ih⸗ 
rem Roſſe. Ja, ja! fie iſt es ſelbſt!“ fuhr 
er nach einigen Augenblicken fort; und jetzt 
erkannte auch Ritter Erich, den Kanut mit 
ſeiner Vermuthung bekannt gemacht hatte, 
in der Tochter des Koͤnigs von Schweden 
die einſt unbekannte Ulrilde. 

„Laß uns unſere ganze Verſtellungskraft 
aufbiethen, ſprach Kanut zu feiner Ge⸗ 
mahlinn, „damit wir uns nicht verrathen! 
denn dieß waͤre jetzt unweislich, da uns erſt 
Ulrildens Betragen zu einem Entſchluſſe we⸗ 
gen des unſrigen gegen ſie bringen kann. 
Wahrſcheinlich iſt mein ehemahliges Verhaͤlt⸗ 
niß mit ihr am Hofe nicht bekannt, weil ſonſt 
mein Oheim wohl ſchwerlich dieſe Verbindung 
würde geſchloſſen haben; und dieß gibt mir 
Hoffnung, daß unſere Verlegenheit, wenn 
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wir uns zwingen, fie nicht allzu ſichtbar wer⸗ 
den zu laſſen, nur von Ulrilden bemerkt wer⸗ 
den wird.“ 

Jieetzt war die Tochter des Königs von 
Schweden in die Burg gezogen. Niels ging 
ihr mit ſeiner Geſellſchaft entgegen, und in 
einem großen Saale, in der Mitte der Burg, 
trafen ſie ſich. Herzlich freueten ſich Kanut 
und Ingeburg, daß ihre Verlegenheit nicht 
bemerkt zu werden ſchien, ſo wie auch Ulril⸗ 
dens abwechſelnde Außerungen einer aͤhnli⸗ 
chen Lage nicht beobachtet wurden, weil man 
fie wahrſcheiulich die Folge ihres erſten Auf⸗ 
tritt3 unter einer Menge fremder Menſchen 
glaubte. 

Die reizeude Verlobte des Koͤnigs erwarb 
ſich in den erſten Stunden allgemeine Bes 
wunderung. Sie verſtand die Kunſt, bey Als 
len ſich beliebt zn machen, jedem, der ſie be⸗ 
willkommte, etwas Verbindliches zu ſagen. 
Zu Kauuten ſprach ſie: „Die erſte Gemahlinn 
unſers gnaͤdigſten Herrn war eure Freun⸗ 
dinu; die zweyte wird ſich eifrigſt beſtreben, 
dieſen Nahmen ebenfalls zu verdienen.“ 

Ingeburgen bath ſie um ihre Freundſchaft, 
wenn fie ſie derſelben würdig finden würde, 
und ſetzte die Verſicherung hinzu, daß es ſchon 
laͤngſt einer ihrer erſten Wünfche geweſen waͤ⸗ 
re, eine Fuͤrſtinn kennen zu lernen, deren 
Erhabenheit über die mehreſten ihres Stan⸗ 
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des durch den Ruf ihr ſchon ſeit Jahren 
bekannt geweſen waͤre. 

So bald ſich Kanut und Jugebürh am 
Abende allein in ihrem Gemache befanden, 
heilten fie ſich ihr Staunen mit über Ulrildens 
Dreiſtigkeit, und uͤber die Offenheit und Keck⸗ 
heit, womit ſie es gewagt hatte, mit Perſo⸗ 
nen zu ſprechen, die ſo groͤblich von ihr wa⸗ 
ten beleidiget worden. Vergebens bemuͤhten 
ſie ſich, ihr Verfahren zu ergruͤnden, ob ſie 
ſich gleich den groͤßten Theil der Nacht mit 
einem Geſpraͤche von ihr beſchaͤftigten. 

„Gewiß,“ ſprach einſt Ingeburg, indem fie 
Kanuten feſt an. ihren Buſen druͤckte, „ich 
kann mich ruͤhmen, unter allen Gatten den 
treueſten zu beſitzen, und keiner wird ſeinem 
Weibe einen ſo ſtarken Beweis ſeiner Treue 
gegeben haben, wie du mir. Von einem ſo 
reizenden Weibe, wie dieſe Ulrilde, zur Lie⸗ 
be und zum Genuſſe eingeladen, wuͤrden 
Tauſende ihrer abweſenden Geliebten vers 
geſſen haben. Du aber, mein Kanut, ver⸗ 
gaßeſt mich nicht, und bliebſt auch dann mir 
noch lange getreu, als du ſchon über unfere 
ne trauerteſt.“ 

Wer koͤnnte einem Engel untreu werden, 
wenn nur ein ſchoͤnes, wolluͤſtiges Weib ihn 
lockt?“ erwiederte Kanut er umormung 
ſeiner Gemahlinn. An 

Als Ul ilde den naͤchſten Morgen den daͤ⸗ 
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niſchen Großen Geſchenke ausſpenden ließ, 
trat ein Leibknappe in das Zimmer Kanuts 
mit einem verdeckten Korbe, von deſſen In⸗ 
halte wir nur eines Blattes Papier erwaͤh⸗ 
nen wollen, das Kanuten bey der Eroͤffnung 
zuerſt in die Augen fiel. Es war zuſammen 
gelegt, und hatte die Überſchrift: „An Herrn 
Kanut, den durchlauchtigen Koͤnig der Wen⸗ 
den, und feine erlauchte würdige Frau Ge⸗ 
mahlinn.“ 

„Laß doch ſehen, was dieß iſt!“ — ſprach 
Kanut zu Ingeburgen, oͤffnete haſtig das 
Schreiben, und las, in Geſellſchaft ſeiner Ge⸗ 
mahlinn, folgende Zeilen: 

„Koͤnig! Freund! 

„Richtet nicht über die zweydeutige Ulril⸗ 
de, bis ihr ihre Vertheidigung geleſen habt!“ 
„Es find nun beynahe ſechzehn Jahre, da 
ich euch zum erſten Mahle ſah, und euer er⸗ 
ſter Blick in meinem Buſen Liebe, ein mir 
noch fremdes Gefühl, entzuͤndete. Sie flamm⸗ 
te mit jedem Tage hoͤher empor, und feſſelte 
mich mit einer Staͤike, welche die erſte Liebe, 
ſelbſt bey Perſonen von lebhaftem Tempera⸗ 
mente, nur in dem Alter haben kann, wo 
der Sturm kaum erwachter Leidenſchaften 
die Stimme der Vernunft uͤbertobt. Ihr er⸗ 
wiedertet meine Liebe nicht; aber meine Mut⸗ 
ter und Frau Rixa munterten mich auf, die 
Hoffnung auf dieſe gewuͤnſchte Erwiederung 


270 m 


nicht aufzugeben. Wir erforſchten, daß frü⸗ 
here Bande euch feſſelten, und das liebegluͤ⸗ 
hende funfzehnjaͤhrige Maͤdchen glaubte ei⸗ 
nen Raub begehen zu duͤrfen, den ſich frey lich 
die reifere und erfahrenere Jungfrau nicht er⸗ 
laubt haben wurde, glaubte es um fo mehr, weil 
ihre Muster und ihre Freundinn den Wuunſch, 
der ſich in ihrem Herzen regte, nicht tadelten, 
ſondern Plaue zur Ausfuͤhrung deſſelben ent⸗ 
warfen. Durch zaͤrtliche Beſorgniß für das 
Gluͤck ihrer einzigen Tochter wurde Luitgard 
durch die waͤrmſte Freundſchaft der Frau Rixa 
bethoͤrt, wie ich durch die mächtige Verblen⸗ 
dung der Geſchlechtsliebe. Wir entwarfen ei⸗ 
nen Plan, zu dem wir unter euren Dienern 
Gehuͤlfen fanden, und deſſen Gefahr, bey 
dem doppelten Gewinn, den er bringen konn⸗ 
te, von uns allen uͤberſehen wurde. Gelang 
er, ſo wurde nicht nur der Gegenſtand mei⸗ 
ner heißen Liebe mein Gemahl, ſondern ich 
auch in den Stand erhoben, auf den ich, 
nach meiner Abkunft von vaͤterlicher Seite, 
Anſpruch machen konnte.“ 

„Ich bin die Frucht einer Jugendſuͤnde, die 
König Ingo in einer ſchwachen Stunde bes 
ging. Meine Mutter, die mit der jetzigen 
Kaiſerinn Rixa aufgewachſen war, befand 
ſich unter den Frauen der Koͤniginn von 
Schweden, der fie, ohne es ſelbſt zu wol⸗ 
leu, das Herz meines Vaters eutfremdete. 
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Ihr wiſſet, daß zu dieſer Zeit die nordiſchen 
Koͤnige ungeſcheut Kebsweiber hielten, und 
die Kinder derfelben den rechtmaͤßigen gleich 
ſchaͤtzten: Herr Ingo wollte aber durch eine 
ſolche Menſchlichkeit den Geruch der Froͤm⸗ 
migfeit , in dem er allgemein ſtanud, nicht 
verſcherzen. Meine Geburt wurde alſo ger 
heim gehalten; und obgleich mein Vater mich 
liebte, ſo hinderte ſeine noch groͤßere Liebe 
für feinen guten Ruf ihn doch, dieß kund zu 
geben. Mit reichen Geſchenken und der Ver⸗ 
ſicherung fernerer Uuterſtuͤtzung und vaͤterli⸗ 
cher Sorgfalt fuͤr mich verließ meine Mut⸗ 
ter Schweden, ohne Hoffnung, das Kind 
ihrer Liebe jemahls als Ingo's Tochter an⸗ 
erkanut zu ſehen. Dieß war jedoch ihr ſehn⸗ 
lichſter Wunſch; und als ihr am Hofe zu 
Braunſchweig erſchient, vereinigte ſich ihre 
Jugendfreundinn, Frau Rixa, mit ihr zur 
Erfuͤllung deſſelben. Voll Vertrauen, daß es 
mir gelingen wuͤrde, die gaͤnzliche Gleich⸗ 
guͤltigkeit, die ihr gegen mich bewieſet, nach 
und nach zu beſiegen, meldeten beyde Freun⸗ 
dinnen meinem Vater, daß ſie zuverſichtlich 
glaubten, mich auf einen Fuͤrſtenſtuhl heben 
zu koͤnnen, wenn er mich als ſeine Tochter 
anerkennen wollte. Koͤuig Ingo verſprach dieß 
zu thun, doch nicht eher, bis ich mit dem 
Fuͤrſien, dem man mich vermaͤhlen wollte, 
ſchon verlobt waͤre. “. 


272 mem nn nn 


„Frau Rira fuchte nun zuvoͤrderſt euch ein 
Fürſtenthum und eine gewiſſere Ausſicht auf 
den daͤniſchen Thron zu verſchaffen; und es 
wird euch unvergeſſen ſeyn, was Herzog Lu⸗ 
ther, über den feine Gemahlinn viel vermag, 
damahls zur Erreichung des entworfenen 
Plans that. Die erſte Hälfte deſſelben ger 
lang; die zweyte wurde vereitelt, und ich 
floh nun mit meiner Mutter nach Schwe⸗ 
den, wo wir uns in ein Kloſter vergruben. 
Ohne den Schleyer zu nehmen, that ich das 
Gelübde, niemahls die Gattinn eines Mans 
nes zu werden, da ihr, deſſen Andenken 
mein Herz gaͤnzlich erfuͤllte, nicht der Mei⸗ 
nige werden konntet. Nur mit euch beſchaͤf⸗ 
tigt, verlebte ich einige Jahre, als die Trauer 
über euren Verluſt durch Betruͤbniß über 
den Tod meiner Mutter verſchaͤrft wurde, 
und ich war ſchon Willens, Profeß zu thun, 
da ein unerwartetes Ereigniß mein dez 
ben. veränderte.” 

„Mein Vater hatte es nicht ungern geſe⸗ 
hen, daß ich mich der Welt entzog, weil er 
hoffte, man wuͤrde, mit mir zugleich, ſeiner 
Abweichung von der ſtrengſten Froͤmmigkeit 
vergeſſen. Jetzt fuͤhrte ihn auf einer Reiſe 
durch ſein Land der Weg dem Kloſter vor⸗ 
bey, in welchem ich trauerte. Ein Unwetter, 
das ihn ſchnell uͤberſiel, noͤthigte ihn, in 
unſern Mauern Schutz zu ſuchen. Er ſah 
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mich; feine vaͤterliche Liebe erwachte, und er 
beſchloß, mich mit ſich an ſeinen Hof zu neh⸗ 
men, wo er jetzt, getrennt von allen, die 
ihm lieb geweſen waren, lebte. Seine Ge⸗ 
mahlinn hatte der Tod aus ſeinen Armen 
geriſſen; die Toͤchter derſelben waren vers 
maͤhlt.“ 

„Durch die zaͤrtlichſte Liebe ſuchte mir nun 
mein Vater die vorige Vernachlaͤſſigung zu 
erſetzen, beſonders durch eine vortheilhafte 
Vermaͤhlung für mein Fünftiges Gluͤck zu 
ſorgen. Zu verſchiedenen Zeiten wollte er 
mich überreden, die Hand einiger der vor⸗ 
nehmſten Großen anzunehmen : ich blieb aber 
meinem früher gefaßten Eutſchluſſe getreu, 
und es koſtete mich keine Überwindung; denn 
alle, die um meine Hand warben, mußten 
freylich dem, deſſen Bild mein Herz erfüllte, 
weit nachſtehen.“ 

„So verſtrich die Zeit bis zu der Zuſam⸗ 
menkunft meines Vaters mit dem Koͤnige 
von Dänemark, welcher glaubte, dem Bünde 
niſſe mit meinem Vater, durch die Verbin⸗ 
dung mit mir, einen unaufloͤslichern Kuo⸗ 
ten zu geben. Er warb um meine Hand; 
mein Vater bath mich dringend, ſie ihm nicht 
zu verweigern, und ich glaubte die Gemah— 
linn eines Greiſes werden zu durfen, ohne 
mein Geluͤbde zu brechen. Mein Vater fuͤrch⸗ 
tete Zertruͤmmerung des geſchloſſenen Bun⸗ 
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des, wenn ich ihn nicht beſiegeln würde, und 
in meinem Innern erwachte die Sehnſucht, 
die Freundinn des Mannes zu werden, def 
ſen Gattinn ich nicht werden konnte. Zeit 
und Jahre hatten mich von meiner Leiden⸗ 
ſchaft geheilt; aber der edelſte Theil derſel⸗ 
ben, meine Achtung fuͤr euch, war noch un⸗ 
geſchwaͤcht. Euch Beweiſe derſelben geben, 
nahe um den Mann ſeyn zu koͤnnen, der mir 
noch vor allen ſeines Geſchlechtes theuer iſt, 
obgleich meine Sinnlichkeit keine Forderung 
mehr an ihn macht, gab ich meine Hand 
einem Fuͤrſten, den ich zwar ſchaͤtze, doch 
aber, weil ich ſchier feine Enkelinn ſeyn koͤnn⸗ 
te, nie zu meinem Gemahle gewaͤhlt haben 
wuͤrde, wenn noch der kleinſte Wunſch nach 
einem Gemahle in mir lebte, und wenn nicht 
die vorhin angegebenen Gruͤnde mich dazu 
bewogen haͤtten.“ 

„Ich kenne eure Großmuth, Mann, dem 
ich den Nahmen Freund, welchen er mir 
ſchon vor vielen Jahren vergoͤnnte, kaum zu 
geben wage! Geht ſie ſo weit, daß ihr mir 
ein Vergehen vergeben koͤnnt, zu welchem 
Leidenſchaft und Folgſamkeit gegen den Rath 
meiner aͤltern Freundinn mich verleitete; fo 
weit, daß ihr die Fehlende noch eurer Ach⸗ 
tung, eurer Freundſchaft wuͤrdig finden koͤnnt: 
fo find alle Wuͤnſche, die ich für dieſes Er⸗ 
denleben habe, erfullt: vermoͤchtet ihr dieß 
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aber nicht, ſo wuͤrde ich freylich trauern, doch 
nicht murren, ſondern geduldig fuͤr einen 
Fehltritt meiner Jugend buͤßen. Prüfet euch, 
pruͤfet mich, und entſcheidet!“ 

„Jetzt auch an euch, wuͤrbige und gluͤckliche 
Gattinn des Beſteu unter den Männern, 
einige Worte! Ihr kennt mich nicht; und 
nach dem Wenigen, was euch von mir be⸗ 
kannt iſt, muͤſſet ihr mich haſſen: denn ich 
ſuchte euch das Gut zu rauben, deſſen Be⸗ 
ſitze ihr jetzt der Erde groͤßtes Gluͤck dankt.“ 
„Gewiß iſt jeder Gedanke weit von euch 
entfernt, daß euer Gemahl um meinetwillen 
euch untreu werden koͤnnte. Ihr verbindet 
mit nicht mindern Reizen — ihr wuͤrdet an 
meiner Aufrichtigkeit zweifeln, wenn ich groͤ⸗ 
ßere ſagte; denn welches Weibes Eitelkeit 
kann dieſe einem andern zuerkennen — voͤlli⸗ 
ge Makelloſigkeit der Seele, die der edle 
Kanut noch hoͤher ſchaͤtzt, denn jene; auch habt 
ihr ſchon Beweiſe erhalten, daß ſeine Treue 
unwandelbar iſt. Ihr koͤnutet aber dennoch 
vermuthen, daß ich in der Abſicht nach Dis 
nemark gekommen waͤre, das Herz des Be⸗ 
ſten der Maͤnner euch zu entwenden. Pruͤfet mich 
alſo; und wenn ihr mich bewaͤhrt findet, ſo 
entzieht mir eure Freundſchaft nicht, nach 
deren Befige ich mich, nach der Freundſchaft 
eures Gemahls, am meiſten ſehne. Wuͤrde 
der Wuunſch, mit euch als einer Schweſter 
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lebeu zu koͤnnen, mir dereinſt erfüllt, fo 
wurde ich gluͤcklicher ſeyn, als meine kuͤhn⸗ 
ſte Hoffnung ſeit Jahren getraͤumt hat.“ 


* * N 

Das Schreiben Ulrildens milderte Kanuts 
und Ingeburgs Urtheil uͤber ſte. Der Erſte 
erinnerte ſich aller Gefaͤlligkeiten und wich⸗ 
tigen Dienſte, die Ulrilde ihm erwieſen hat⸗ 
te, und Ingeburg fand es verzeihlich, daß 
ihre vorige Nebenbuhlerinn vom Sturme der 
Leidenſchaft zu einem Verſuche, ihr Kanuts 
Liebe zu entwenden, ſich hatte hinreißen laſ⸗ 
ſen. Frey von Eiferſucht fuͤrchtete ſie nicht, 
daß Ulrilde vielleicht nur in der Abſicht, den 
Wettſtreit noch ein Mahl zu beginnen nach 
Dänemark gekommen ſeyn moͤchte. Da fie 
die ſchoͤne Prinzeſſinn, die ſeit ihrer Tren⸗ 
nung von Kanuten beynahe nichts von ihren 
Reizen verloren hatte, zuerſt erblickte, hatte 
ſie zwar ein ſolcher Gedanke durchflogen, der 
aber durch Ulrildens Schreiben entfernt wur⸗ 
de. Sie glaubte nicht, daß ſie Ulrilde ſelbſt 
zur Achtſamkeit auffordern wurde, wenn fie 
ihren Gemahl zum Bruche der Treue zu ver— 
leiten gedaͤchte. 

Kanut war nicht geneigt zu dem freunds 
ſchaftlichen Umgange, um welchen Ulrilde ihn 
bath: denn ob er gleich nachſichtsvoll genug 
war , fie feiner Achtung und Freundſchaft 
nicht unwuͤr dig zu ſchaͤtzen, fo glaubte er es 
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doch ſeiner Gemahlinn ſchuldig zu ſeyn, ſie 
zu meiden. Er fühlte ſich keiner Untreue fähig, 
fuͤrchtete auch nicht, daß Ingeburg einem ſol⸗ 
chen Verdachte Raum geben koͤnute, beſorgte 
aber doch augenblickliche Aufwallung deſſel⸗ 
ben, wenn er Ulrilden, im Umgange mit ihr, 
Beweiſe ſeiner Achtung gaͤbe, die leicht ſeiner 
Gemahlinn zu warm ſcheinen koͤnnten. Er 
wußte, wie geneigt zaͤrtliche Liebe zur Eifer⸗ 
ſucht iſt, und wollte ſorgfaͤltig alles vermei⸗ 
den, was dieſem Plagegeiſte in den Buſen 
feiner geliebten Gemahlinn den Eingang er» 
öffnen koͤnnte. Er aͤußerte feinen Vorſatz ge⸗ 
gen ſie, welche ihn aber gleich in ſeiner Entſte⸗ 
hung zu unterdruͤcken ſuchte. 

„Wurde gleich Ulrilde zur Verbrecherinn 
an uns „ ſprach fie zu ihm,, ‚co verdiente ſie 
ſich doch deinen Dank durch wichtige Dienſte, 
wie durch die Treue, mit welcher ſie dich liebte. 
Es waͤre daher unbillig, wenn du ihr den 
Erſatz, den Troſt, den ſie verlangt, nicht ge⸗ 
ben wollteſt. Sie wuͤnſcht deine Freund⸗ 
ſchaft; verweigere ſie ihr nicht. Der meini⸗ 
gen kaun fie gewiß ſeyn, wenn ich finde, dan 
ihr wirklich'etwas au derſelben liegt. Ulril⸗ 
de, von der du fo viele Proben des lhaͤtigſten 
Eifers fuͤr dein Veſtes erhalten haſt, handelt 
gewiß auch in der Lage, in welche ſte jetzt 
kommt, zu deinem Vortheile. Stoße alſo ih⸗ 
re Freundſchaft nicht zuruck! denn es koͤnnte 
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leicht eine Zeit kommen, wo du ihrer bedürfs 
teſt, wenn deine Widerſacher das Mißtrauen 
neu belebten, welches den Koͤnig Niels 
ſchon mehrmahls einnahm. Ulrilde wird dir 
erſetzen, was du an Margarethen verloreſt; 
ja, ich hoffe, daß du an ihr noch eine waͤrme⸗ 
re und maͤchtigere Fuͤrſprecherinn erhalten 
wirſt: denn die Worte dieſes reizenden Wei⸗ 
bes werden über den König gewiß mehr, als 
Margarethens Worte, vermoͤgen; und wer 
Fönnte zweifeln, ob fie das Belle des Mans 
nes, der in ihrem Herzen den erſten Platz be⸗ 
hauptet, nach ihren beſten Kraͤften befoͤrdern 
wird?“ 

Ingeburg wurde von der neu vermaͤhlten 
Königinn bald eingenommen. Sie freuete 
ſich, in ihr eine treffliche Freundinn gefun⸗ 
den zu haben, und verlebte jetzt frohe Tage 
am Hofe, wo ſie ſouſt immer nur von 
Beſorgniſſen beunruhigt wurde. Auch jetzt 
war ſie nicht ohne Sorgen; denn Heurich und 
Ubbo vermochten ihre feindſeligen Geſinuun⸗ 
gen bey aller erzwungenen Freundlichkeit nicht 
zu verbergen: Ingeburg fuͤrchtete fie aber nun 
weniger, da fie Ulrilde mit der größten Waͤr⸗ 
me verſtchert hatte, die Gegner Kannts mit 
ununterbrochener Auſmerkſamkeit zu beobach⸗ 
ten, und allem, was fie unternehmen möchter, 
shatig und ſchnell entgegen zu arbeiten. 

In der Geſellſchaft ihrer Schwaͤgerinn 
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Grimilde und der Gemahlinn des Koͤnigs 
der Gothen hatte Ingeburg am Hofe zu Rot⸗ 
ſchild ſchon viele frohe Stunden genoſſen: 
die Anzahl derſelben war aber noch nie fo 
groß geweſen, als ſte, durch den Umgang 
mit Ulrilden, bey ihrem jetzigen Aufenthalte 
wurde. Bey der freundſchaftlichen Waͤrme 
für Kanuten blieb Ulrilde dennoch immer fo 
abgemeſſen in den Schranken bloßer Achtung 
und Freundſchaft, daß fie Ingeburgen nicht 
die geringſte Veranlaſſung zur Eiferſucht gab, 
die in ihr, auch bey der feſteſten Überzeugung 
von der Treue ihres Gemahls, leicht haͤtte 
koͤnnen rege werden, wenn die reizvolle Ulrils 
de ſich Muͤhe gegeben haͤtte, die Empfindun⸗ 
gen, die Kanut eine Zeit lang für fie fühlte, 
verneuen zu wollen. Ulrilde war zu verfuͤh⸗ 
reriſch, die Achtung Kanuts, welcher ihr voͤl⸗ 
lig vergeben hatte, zu last und warm, um 
nicht befürchten zu konnen, daß ſich aus dies 
ſer Achtung Liebe entwickeln koͤnnte. Doch 
bey den unverkennbaren Beweiſen Kanuts 
von feiner un verminderten ehelichen Zaͤrtlich⸗ 
keit, und bey Ulrildens ſtreuger Enthaltſam⸗ 
keit von allem, was einen Wunſch noch mehr, 
als den der Freundſchaft ihres vorigen Gelieb⸗ 
ten, haͤtte verrathen koͤnnen, blieb ein ſolcher 
Gedanke von Ingeburgen weit entfernt. 
Nach einigen Wochen verließ Kanut mit 
feiner Gemahliun den Hof; beyde mit der 
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Hoffnung, von den unverſoͤhnlichen Feinden 
Henrich und Übbo nichts zu fuͤrchten zu ha⸗ 
ben. Niels und Magnus mit ihren Gemah⸗ 
linnen luden fie ein, bald wieder zu kom⸗ 
men, und ſte verſprachen es, ſonder Ahndung, 
daß ihre naͤchſte Erſcheinung vor dem Koͤnige 
Daͤnemarks ſo erſchuͤtternd und gefahrdrohend 
fuͤr ſie ſeyn wuͤrde, wie ſie es wirklich wurde. 
Ehe wir aber Kanuten wieder zum Kö» 
nige Niels begleiten, muͤſſen wir unſern Le⸗ 
ſern die Plane aufdecken, die am Hofe zu 
Notſchild, in der größten Verlegenheit, ent⸗ 
worfen und ausgeführet wurden. 


* * 

Magnus Freundlichkeit gegen Kanuten war 
nichts mehr, als Verſtellung, durch die er ihn, 
wie Ingeburg gefuͤrchtet hatte, ehe ſie eine 
beſſere Meinung von ihm bekam, ſicher zu 
machen gedachte, um ihn dann leichter ſtuͤr⸗ 
zen zu koͤnnen. Obgleich Kanut die Liebe der 
Daͤnen nicht mehr ſo allgemein beſaß, wie vor 
einigen Jahren; ſo war doch die Zahl derer, 
die mit ihm unzufrieden waren, klein und unbe⸗ 
traͤchtlich gegen die Menge feiner Verehrer, da⸗ 
her Magnus nicht ohne Grund befuͤrchtete, daß 
die Wahl des Volkes, nach dem Tode ſeines Va⸗ 
ters, Kanuten zum Koͤnige beſtimmen wuͤrde. 

Beſchloſſen hatte er den Sturz feines Res 
benbuhlers: ſchwer war aber die Ausführung 
feines Beſchluſſes, weil er zu einer foͤrmli⸗ 
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chen Anklage bey dem Könige keinen guͤlti⸗ 
gen Vorwand finden konnte, und König Niels, 
obſchon die Bemuͤhungen, Kanuten bey ihm 
verdaͤchtig zu machen, nicht ganz ſonder Wir⸗ 
kung blieben, nicht zu bereden war, ihn un⸗ 
gehoͤrt zu verdammen. Da das Alter des 
Koͤnigs Eile noͤthig zu machen ſchien, damit 
nicht durch ſein Abſcheiden der ganze Plan 
vereitelt wuͤrde, ſannen Magnus und ſeine 
Gehülfen auf ein Mittel, auf Kanuten eine 
Schuld zu bringen, die ihn bey dem Volke 
verhaßt, und bey dem Koͤnige, wenn auch 
nicht bey unparteyiſchen Rittern, ſtraffaͤllig 
machen koͤnnte. Haquin war ſo gluͤcklich, 
ein Mittel auszuſinnen, das allgemeinen 
Beyfall erhielt. 

Kanuts Abenteuer mit Ulrilden war am 
daͤniſchen Hofe nicht ſo unbekannt, wie Ka⸗ 
nut glaubte. Magnus, der alle ſeine Schritte 
belauern ließ, hatte es erforſcht, und ſeinen 
Vertrauten kund gemacht. Lange hatte man 
nachgeſpaͤhet, wo dieſe Ulrilde ſich gegen waͤr⸗ 
tig befinden moͤchte, ſie aber nicht entdecken 
koͤnnen, weil ſie bey ihrer Ruͤckkehr nach 
Schweden, um verborgener zu bleiben, den 
Nahmen ihrer Mutter angenommen hatte, 
und ihre Diener, wie die Edlen, die von ih⸗ 
rem Vater nach Braunſchweig waren geſandt 
worden, ihren wirklichen Nahmen verheim⸗ 
lichten. Magnus hatte die Abſicht, das ſchoͤne 
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Fraͤulein, deren Verlobter Kanut einſt gewe⸗ 
fen war, nach Danemark zu bringen, um 
ihn der Untreue ſchuldig, oder auch nur ver⸗ 
daͤchtig zu machen, und ihn dadurch der Ach⸗ 
tung wenigſtens eines Theiles der Daͤnen 
zu berauben. Er konnle ſich freylich davon 
keinen großen Vortheil verſprechen, hoffte 
aber doch jede Herabwuͤrdigung Kanuts nuͤtz⸗ 
lich für ſich, und bedauerte oͤfters, in dem 
Nachforſchen nach Ulrilden nicht glücklicher 
zu ſeyn. Zufaͤllig entdeckte endlich Haquin, 
was man fo lange vergebens geſucht hatte. 

Auf einer Reiſe, die er nach Schweden 
machte, hatte er am Hofe des Koͤnigs Ingo 
die Prinzeſſiun Luitgard, und unter ihren 
Dienern die beyden Knappen, Holger und 
Benno, geſehen. Da er die letztern erkann⸗ 
te, konnte ſich ihm leicht der Verdacht dar⸗ 
biethen, daß dieſe Luitgard die Naͤhmliche 
waͤre, die ſich einſt, unter dem Nahmen Ul⸗ 
rilde, mit Kanuten verlobt haͤtte. Er glaubte, 
daß ſich ſein Gold auf den Verraͤther Harald 
nicht minder wirkſam beweiſen wuͤrde, wie 
vor Zeiten die Geſchenke Ulrildens und der 
Herzoginn Rixa, und Holger entdeckte ihm 
auch wirklich den wahren Nahmen feiner Ge⸗ 
bietherinn. Freudig kehrte er nach Daͤne⸗ 
mark zuruͤck, und eilte, den Gegnern Ka⸗ 
nuts den Plan bekannt zu machen, den er 
auf dem Wege zum Verderben ebe ent⸗ 
worfen hatte. 
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„Der König , unſer gnaͤdigſter Herr,“ be: 
gann er, ift ungeachtet feines Alters nicht 
unempfindlich gegen ſchoͤne Weiber, weß halb 
ich glaube, daß er, wenn er Ulrilden ſähe, 
und man ihm riethe, ſein Buͤndniß mit dem 
Koͤnige von Schweden durch ſte noch mehr 
zu befeſtigen, ſich zu einer Verbindung ent» 
ſchließen würde; die dem Könige Ingo gewiß 
mehr angenehm wäre. Als ich Holgern einmahl 
die Zunge gelöst hatte, ſagte er mir, daß 
feine Prinzeſſinn wohl oͤffentlich ſehr zuͤchtig 
lebe, in Geheim aber den Verluſt des ſchoͤ— 
nen Kanuts durch andere ſchoͤne Männer zu 
erſetzen wiſſe. Sie wuͤrde alſo, wenn auch 
Kanut ſich weder gegen den Koͤnig, noch ſeine 
eigene Gemahlinn, vergehen wollte, ihr Netz 
nach ihm auswerfen; und wie vermoͤchte er 
ihm zu entgehen, da ein reizendes, verfuͤh⸗ 
reriſches, einſt von ibm geliebtes Weib 
es regieren würde ? Kanuts ſtolze Tu⸗ 
gend wird nicht felſenfeſt ſeyn; und mich 
duͤnkt es leichter, ihn jetzt zur Untreue an 
an ſeiner Gemahlinn zu verleiten: denn jah⸗ 
relanger Genuß hat ohne Zweifel feiner 
Liebe das Schwaͤrmeriſche genommen, das 
ihn einſt ſo lauge treu erhielt. Gewiß wird 
er an feinem Könige und Oheim zum Ver⸗ 
brecher werden; und dann iſt er verloren, 
und ihr, gnaädigſter Herr, habt nicht mehr 
einen Nebenbuhler um die n Krone zu 
fuͤrchten. 15 
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Einſtimmig beſchloſſen die Verſammelten, 
Niels Verbindung mit der Tochter des Koͤ⸗ 
nigs von Schweden einzuleiten, und Ha⸗ 
quin wurde dieſes Geſchaͤft beym Könige In⸗ 
go übertragen. Beyde Könige wuͤnſchten eine 
gegenſeitige feſte Verbindung; Niels aus Furcht 
vor Kanuts Unternehmungen nach feinen 
Tode, Ingo hingegen, damit ſein Eidam 
dereinſt in ſeinen Bemühungen um die ſchwe⸗ 
diſche Krone vom Koͤnige von Oaͤnemark 
unterſtuͤtzt werden möchte. Haquin ſchlug dem 
Koͤnige Ingo eine Zuſammenkunft mit ſeinem 
Nachbarn vor, und bath ihn, ſeine reizende 
Tochter mit ſich zu nehmen, durch deren Hand 
das geſchloſſene Buͤndniß wahrſcheinlich noch 
feſter geknuͤpft werden koͤnnte. . 

Die Ausſicht, welche Haquin der ſchwedi⸗ 
ſchen Prinzeſſinn auf einen Koͤnigsthron zeig⸗ 
te, war dem Koͤnige ſehr angenehm; doch 
beſorgte er, daß die Vermuthung Haquins 
zu kuͤhn waͤre, wozu ihn die Erinnerung an 
Ulrildens voriges Verhaͤltniß mit Kanuten 
veranlaßte. Er ſcheute ſich, dem daͤniſchen 
Ritter ſeine Beſorgniſſe kund zu geben, woll⸗ 
te ſie ihm aber doch errathen laſſen, und 
ſprach daher bedeutend zu ihm: „Meine Toch⸗ 
ter heißt Ulrilde. Sie machte ein Geluͤbde, 
ſich des Nahmens ihrer Mutter eine Zeitlang 
zu bedienen, wird ihn aber nun bald wie— 
der gegen ihren wirklichen vertauſchen.“ 
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„Ich bin überzeugt, gnaͤdigſter Herr, daß 
eure Prinzeſſinn dem Koͤnige, meinem Herrn, 
unter jedem Nahmen gleich theuer ſeyn wird,“ 
antwortete Haquin in einem nachdrucksvollen 
Tone, welcher bewies, daß er den Koͤnig 
verſtanden hatte. | 

König Niels wußte nichts von der Vers 
bindung, in welcher Kanut ehedem mit Ul⸗ 
rilden geſtanden hatte: denn die, welche ſie 
erforſcht hatten, verbargen fie ihm abſicht⸗ 
lich, weil ſie glaubten, daß er es nicht gern 
fehen würde, wenn fie ein Fraͤulein an den 
Hof braͤchten, das einſt Kanuts Geliebte ge⸗ 
weſen war. Dreiſt konnte alſo Haquin dem 
Koͤnige von Schweden die vorhin erwaͤhnte 
Verſicherung geben, von deren Richtigkeit 
Herr Ingo, bey feiner Zufammenfunft mit 
dem König Niels, überzeugt wurde. 

Ulrilde nahm nun ihren wirklichen Nah⸗ 
men wieder an; König Niels, der den Vor⸗ 
theil der Verbindung mit ihr erkannte, warb 
um ihre Hand, und erhielt ſie unter der Be⸗ 
dingung, den Nahmen ſeiner Verlobten, vor 
ihrer Ankunft in Dänemark, nicht bekannt 
zu machen. Ulrilde, mit dem Charakter Ka⸗ 
nuts genauer bekannt, als er mit dem ihri⸗ 
gen, fuͤrchtete nicht, in dem Vertrauen des 
ſchwachen Koͤnigs Niels, das ſie ſich bald zu 
erwerben hoffte, von ihm herab geſetzt zu 
werden. 
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Die Gegner Kanuts waren mit Ulrildens 
Betragen, als fie nach Dänemark gefome 
men war, nicht zufrieden, weil es ihren. 
Wuͤnſchen nicht gemaͤß war. Sie erwarteten 
von der neu vermaͤhlten Koͤniginn gleich in 
den erſten Tagen Verſuche, die abgebrochene 
Verbindung mit Kanuten aufs neue zu ſchlie⸗ 
ßen; die ſchaͤrfſte Achtſamkeit der Beobachter, 
die fie ihr gegeben hatten, vermochte aber 
nichts zu entdecken, was zur Erfüllung ihres 
Munſches hätte Hoffnung geben koͤnnen. Man 
ſah wohl Kanuts und Ulrildens gegenſeiti⸗ 
ges freundſchaftliches Benehmen; da aber 
die Regeln der ſtrengſten Sittſamkeit von 
keinem verletzt wurden, machte es nur in 
den Verſchwornen die Beſorgniß rege, daß 
Ulrildens Abweſenheit in Daͤnemark einen 
ihren Wuͤnſchen genau entgegen geſetzten Er⸗ 
folg haben moͤchte. Statt der Hoffnung, Ka⸗ 
nuten vermittelſt Ulrildens zu ſtuͤrzen, nahm 
fie jetzt die Furcht ein, daß er in ihr eine 
neue unerfhütterlihe Stüge der Gunſt des 
Königs erhalten möchte. Verdrießlich über 
das Fehlſchlagen ihrer Erwartung beſchloſſen 
ſie, Kanuten beym Koͤnige anzuklagen, ehe 
Ulrilde allzu viel Gewalt über ihn gewönne, 

Durch ihre Bemühungen war das Miß— 
trauen des Koͤnigs wider ſeinen Neffen, ſeit 
Margarethens Tode, um vieles verſtaͤrkt wor⸗ 
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den; und da fie zu ihrer Freude bemerkten, 
daß bis jetzt Ulrilde noch keinen Verſuch ge⸗ 
macht hatte, es zu vermindern, ſprachen ſie 
unablaͤſſig wider Kanuten und von der Ges 
fahr, die den Koͤnig Magnus, ja ſelbſt ſei⸗ 
nen Vater bedrohte, bis ſie endlich den letz⸗ 
tern ſo weit gereizt hatten, eine oͤffentliche 
Anklage Kanuts wagen zu dürfen. Diefe 
uͤbernahmen Übbo, Henrich und Haquin; 
Magnus haͤuchelte noch immer Freundſchaft 
gegen ſeinen Vetter, ſo eifrig er ſich auch be⸗ 
ſtrebte, ihm in geheim bey ſeinem Vater zu 
ſchaden. 

Kanut wurde vom Koͤnige Niels auf eine 
Ebene bey Rotſchild entbothen, vor einem 
offenen Gerichte die Anklage wider ſich zu 
hoͤren, ſich zu verantworten, und des richter⸗ 
lichen Ausſpruchs des Koͤnigs und der ver⸗ 
ſammelten vornehmſten Edlen gewaͤrtig zu 
ſeyn. 

Voll Vertrauen auf ſeine Unſchuld machte 
ſich Kanut ohne Sorgen auf den Weg; voll 
aͤngſtlicher Beſorgniß begleitete ihn aber In⸗ 
geburg, die ſich nicht von ihm trennen woll⸗ 
te, um von dem Ausgange des Anſchlags 
wider ihn Zeuginn ſeyn zu koͤnnen. Was Ka⸗ 
nuten gute Hoffnung machte, vermehrte ih⸗ 
re Beſorgniß. Zuverſichtlich glaubte er, ſich 
ohne Muͤhe, vor einer freyen Verſammlung 
der Edlen und des zuſchauenden Volks, wi⸗ 
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der jede Anklage verantworten zu koͤnnen; 
Ingeburg aber fuͤrchtete, daß feine Gegner 
ihre Klage nicht vor ein offenes Gericht wuͤr⸗ 
den gebracht haben, wenn fie des Ausſpru⸗ 
ches der Richter nach ihrem Wunſche nicht 
ſchon im voraus verſichert waͤren. 

Kanut ging gerades Wegs nach dem Ges 
richtsplatze. Vor den Schranken verabſchie⸗ 
dete er ſich von ſeiner Gemahlinn, die er bath, 
ſich zu beruhigen, weil er bald wieder gerecht⸗ 
fertiges zu ihr kommen würde: dann übergab 
er die Kennzeichen feiner koͤniglichen Wuͤr⸗ 
de, womit er ſich geziert hatte, einem der 
vornehmſten wendiſchen Edlen, der ſich in ſei⸗ 
nem Gefolge befand. 

„Aus Achtung gegen mein wackeres Volk,“ 
ſprach er zu ihnen, „muß ich mich jetzt dieſes 
Schmuckes entaͤußern; denn es würde einem 
Könige der Wenden übel anſtehen, vor den 
Richterſtuhl des Königs von Dänemark zu 
treten; dem Herzoge von Suͤdjütland ziemt 
es aber wohl, und meine edlen und biedern 
Wenden werden mich nicht tadeln, daß ich 
des Erſtern auf einige Augenblicke vergeſſe, 
um allem Volke zu zeigen, wie ich durch kei⸗ 
ne andere Macht, als die Macht der Unſchuld, 
uͤber meine Anklaͤger ſiegen will.“ 

König Niels war noch nicht auf feinem 
Richterſtuhle; jetzt naͤherte er ſich. Kanut ging 
ihm ehrerbiethig entgegen, und hielt ihm, 
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nach der Weiſe getreuer Lehusmaͤnner, als 
er von feinem Roſſe abſtieg, den Bügel. 
Niels feste ſich auf den Nichterſtuhl, Kauut 
aber verweilte vor den Schranken, bis er 
aufgerufen wurde, vor dem Koͤnige zu er⸗ 
ſcheinen. 

„Von mir,” begann jetzt der König, „war 
es fern, die Ordnung der Erbfolge, nach 
dem Alter der Söhne des Königs Spend, 
umzuſtoßen, fern, die Krone zu rauben, die 
ich, voll Gehorſam und Treue gegen meine 
aͤltern Brüder, erwartete. Diefer Kanut bahnt 
ſich aber einen andern Weg, und trachtet, mir 
die Krone vom Scheitel zu reißen. Sonder 
Fug maßte er ſich ſchon des koͤniglichen Ti⸗ 
tels au, verweigert mir nicht nur die ſchuldi⸗ 
ge Ehrerbiethung, ſondern hat auch bey meh⸗ 
rern Gelegenheiten bewieſen, daß er im Rei⸗ 
che eine Macht, die ihm nicht zukommt, an 
ſich zu reißen ſucht.“ | 

Mit der Ruhe, welche das Bewußtſeyn 
der Unſchuld gibt, hoͤrte Kanut dieſe Beſchul⸗ 
digungen an. Als der Koͤnig geendigt hatte, 
trat er naͤher hervor, und, der Gewohnheit 
nach, auf fein Schwert geſtuͤtzt, begann er 
ſeine Vertheidigung alſo: 

„Verwerft, gnaͤdigſter Herr, verwerft, 
mein Oheim und mein Vater, eine Erdich⸗ 
tung, deren Urheber euch durch falſche Be⸗ 
ſchuldigungen und Lügen hintergehen. Reis 
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der meines guͤnſtigen Geſchicks ſuchen mir, 
wo nicht das Leben, doch euer Vertrauen zu 
rauben, und einen treuen muthvollen Strei⸗ 
ter von eurer Seite zu reißen. Weit entfernt, 
einen Titel zu fordern, der eure Gerechtſame 
beeintraͤchtigen koͤnnte, laſſe ich mich von mei⸗ 
nen Unterthanen in Dänemark nur Herr nen⸗ 
neu; warum ſollte es mir aber zum Vor⸗ 
wurfe gereichen, von meinen Wenden einen 

Titel anzunehmen, welchen der Kaiſer der 
Deutſchen, von dem ich das Reich der Obo⸗ 
triten zu Lehn trage, mir unverlangt er⸗ 
theilte, da euer Sohn ja auch den Nahe 
men eines Königs führt? Daß zwey Kö- 
nige, euer Sohn und euer Neffe, euch huldi⸗ 
gen, kann euch ja wohl nicht unangenehm 
ſeyn, da es nur den Glanz eurer Krone ver⸗ 
ſtaͤrkt. Für eure und meines Vaterlandes 
Wohlfahrt zu wachen, ſie nach allen Kraͤften 
zu befoͤrdern, war immer mein eifriges Be⸗ 
ſtreben, und ein gluͤcklicher Erfolg belohnte 
meine Muͤhe, machte mich des Schmerzens 
der Wunden vergeſſen, die ich im Kampfe 
für euch und für das Vaterland empfing. Nie 
rühmte ich mich meiner Thaten, weil Erfuͤl⸗ 
lung meiner Pflicht mich nie zum Stolze auf⸗ 
blaͤhte; jetzt aber muß ich euch, vor dieſer 
Edlen Verſammlung, an das erinnern, was 
ich euch und Daͤnemark that. Ich war es, der 
durch Vermintelung, nach der Schlacht bey 
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Luͤtzenburg, euch das Leben rettete; ich ſchlug 
mit meinen wackern Schleswigern die Wen⸗ 
den, gab dem Baterlande den Frieden wieder, 
und wendete die Macht, die mir die Herrſchaft 
über ein fremdes Volk gab, zu feinem Vor⸗ 
theile an. Im Kriege mit dem Fuͤrſten Wratis⸗ 
law waren meiner Schiffe mehrere, denn der 
eurigen; und als ich die Seerduber zuͤchtigte, 
begleiteten mich kaum einige. Mit Überzeu⸗ 
gung und ſonder Stolz kann ich es ſagen, daß 
Daͤuemarks Grenzen vorzuͤglich durch mich 
erweitert wurden, und Oaͤnemark ſelbſt muß 
für mich ſprechen. Für mich müffen die Über⸗ 
wundenen ſprechen, die euch nun zinnsbar, 
oder eure Freunde find. Fuͤr euch handelte ich 
mehr, als für mich ſelbſt, und fuͤrchtete nicht, 
daß einſt euer Unwille und die Schmach, 
vor dieſer Verſammlung mich angeklagt zu 
ſehen, dafür mein Lohn ſeyn wurde. Ich 
weiß, daß nicht euer Herz wider mich 
ſpricht; ich hoͤre aus eurem Munde die Ein⸗ 
gebungen Übelgeſinnter, die mich beneiden, 
und Unheil ſtiften wollen. Gewiß belebt mich 
hoͤhere Ehrfurcht, als manchen, der gleis⸗ 
neriſch und ſclaviſch vor euch im Staube 
kriecht, und ich habe keinen heißern Wunſch, 
als daß ihr euer vaͤterliches Reich noch lau⸗ 
ge, voll Segen für euch, wie fuͤr das Volk, 
beherrſchen moͤchtet. Möge ein guͤnſtiges Ge⸗ 
ſchick euch den zum Erben geben, den die 
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Natur euch beſtimmte; herzlich will ich ihm 
huldigen, und in keiner Lage, in der ich 
mich jemahls befinden moͤchte, von der Treue 
weichen, die ich euch gelobte, und bis zu 
meinem letzten Athemzuge beweiſen will. Jetzt 
richtet uͤber mich! die Nachwelt richtet einſt 
über uns beyde! ? 

Schwache Koͤpfe find in ihren Überzeugun⸗ 
gen, in ihren Entſchluͤſſen nie feſt; der zu⸗ 
letzt erhaltene Eindruck beweiſt immer die 
groͤßte Staͤrke auf ſie — dieß war auch der 
Fall beym Koͤnige von Daͤnemark. Die Be⸗ 
redtſamkeit der Gegner Kanuts hatte in 
ihm eine zwar falſche, aber ſcheinbar feſte 
Überzeugung von der Schuld deſſelben her⸗ 
vor gebracht, von welcher ſich die Verſchwor⸗ 
nen den beſten Erfolg verſprachen. Selbſt Ul⸗ 
rilde zitterte fuͤr Kanuten; denn unwillig be⸗ 
fahl ihr der aufgebrachte Koͤnig zu ſchweigen, 
fo oft fie es verſuchte, für den Angeklag⸗ 
ten zu ſprechen; ploͤtzlich wurde aber der fruͤ⸗ 
her erhaltene Eindruck jetzt durch einen ſpaͤ⸗ 
ter bewirkten aufgehoben. 

Kannts nachdrucksvolle Rede erſchuͤtterte 
den Koͤnig. Er erinnerte ſich lebhaft der wich⸗ 
tigen Dienſte, die der Beſchuldigte ihm und 
dem Lande erwieſen hatte; in ihrer ganzen 
Groͤße ſchwebte ihm die Gefahr vor Augen, 
aus welcher er bey Luͤtzenburg durch Kanuts 
Vermittelung war gerettet worden, und ver⸗ 
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eitelt war mit einem Mahle die Hoffnung der 
Verſchwornen; denn der König rief die Ver⸗ 
ſammlung, zu welcher man groͤßten Theils 
ſolche Edle berufen hatte, die Kanuten abguͤn⸗ 
ſtig waren, nicht zum Urtheilsſpruche uͤber 
den Angeklagten auf, ſondern er ſprach, hin⸗ 
geriſſen von feiner jetzigen güͤnſtigen Stim⸗ 
mung, ihn ſelbſt los, gab ihm vor allem 
Volke einen Kuß der Verſoͤhnung, und vers 
ſprach ihm, in Zukunft der Stimme der Ver⸗ 
leumdung kein Gehoͤr geben. 

Die Verſchwornen vermochten kaum ihren 
Verdruß zu verbergen, als das Gericht uͤber 
Kanuten einen fo ganz andern Ausgang nehm, 

als ſie erwartet hatten; und er wuͤrde noch 
trauriger fuͤr ſie geweſen ſeyn, wenn nicht 
Kanuts vielleicht unzeitige Herzensguͤte die 
Rache von ihnen abgewendet hätte, zu wel⸗ 
cher der Koͤnig wider ſie aufgefordert wurde. 

Ritter Erich hatte Einlaß begehrt, und 
trat jetzt vor den koͤniglichen Dingſtuhl. Zorn 
und Unwille blitzten aus ſeinen Augen: nur 
ſtockend konnte er den Koͤnig anreden. | 

„Ich bin zwar, ſprach er, „nicht zu Dies 
ſer edlen Verſammlung berufen worden, und 
es laͤßt ſich leicht ermeſſen, warum man mich 
und viele Andere nicht forderte, und eben die⸗ 
jenigen berief, die ich hier ſehe: meine Ge 
burt und mein Rang im Staate erlauben 

mir aber ſelbſt einen Platz zu nehmen, wel⸗ 
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cher mir zukommt. Eure Majeſtaͤt hat ein Ur⸗ 
theil geſprochen, wie es ſich von eurer Ge⸗ 
rechtigkeit erwarten ließ; allein es iſt nach 
meinem Beduͤnken damit nicht genug. Die 
übelgeſinnten, die meinem guddigen Herrn 
einen boͤſen Leumund machen, verdienen auch 
die Strafe ihrer Frevelthat, damis Andere 
ſich ein Beyſpiel daran nehmen, und Unſchuld 
und Verdienſt nicht fernerhin in Daͤnemark 
von jedem loſen Geſellen verleumdet werden. 
Ich ſchreye Rache über die boͤſen Männer, 
die meinen edlen Herrn unſchuldig verklagten.“ 

Die jetzige Stimmung des Koͤnigs ver⸗ 
hieß dem Ritter Genehmigung ſeiner Bitte: 
ehe aber der Koͤnig ihm antworten konnte, 
trat Kannt vor ihn, und vereitelte Erichs 
gute Abſicht, deren Erfüllung ihm vielleicht 
für die übrige Zeit ſeines Lebens Ruhe ver⸗ 
ſchafft haͤtte. 

„Als Frau Margaretha, der Gott eine froͤh⸗ 
liche Urſtaͤnd verleihe! auf dem Sterbebette 
lag,“ wendete er ſich zum Koͤnige, nach⸗ 
dem er die ganze Verſammlung uͤberſchauet 
batte, „gelobte ich ihr, Haß und Verfolgung 
mit Wohlthun zu vergelten. Jetzt mahnt mich 
mein Gewiſſen an die Erfülluug meines Ges 
luͤbdes: darum bitte ich Eure Mojeftät nicht 
um Rache, ſondern um Vergebung fuͤr meine 
Verleumder. Vielleicht dient dieß dazu, daß 
ſie mich beſſer kennen lernen, und den trene⸗ 
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fen eurer Lehusmaͤnner nicht länger des Ente 
wurfs einer Empoͤrung verdächtig machen.“ 

Dieſe Bitte Kanuts fuͤr ſeine Feinde wurde 
von einigen der Verſammlung, und von dem 
ganzen anweſenden Volke mit einem lauten 
Beyfallsrufe beantwortet: Ritter Erich war 
aber unzufrieden mit ſeinem Herrn, weil er 
fuͤrchtete, daß ſeine Feinde nimmer aufhoͤren 
wurden, ihn zu verfolgen, fo lange fie noch 
dazu Macht ‚hätten. Dieſes Urtheil von Hen⸗ 
richen und ſeinen Genoſſen war auch richtig; 
beſchaͤmt verließ en fie zwar den Gerichtsplatz, 
und taͤuſchten Kanuten ſpaͤterhin durch ge⸗ 
haͤuchelte Reue; in allen lebie aber der Vor⸗ 
ſatz, nicht eher zu raſten, bis ſie den Mann 
gefaͤllt haͤtten, deſſen Größe und Auſehen ih⸗ 
ren Neid erregte. 

Kanut blieb mit ſeiner Gemahlin einige 
Wochen am Hofe ſeines Oheims, der ihm 
in dieſer Zeit mannigfache Beweiſe gab, 
daß ihm die Verſicherung, die er ihm auf 
dem Gerichtsplatze gab, von Herzen gegan⸗ 
gen war. Durch verſtellte Freundlichkeit 
taͤuſchte ihn auch Magnus ſo gaͤnzlich, daß 
er zuverſichtlich glaubte, nichts zu fuͤrchten 
zu haben, wenn auch Henrich oder Ubbo aufs 
neue etwas wider ihn unternehmen ſollte: 
geſtoͤrt wurde aber ſeine Freude uͤber den 
Frieden mit feinen Verwandten durch der Vers 
druß, in Ulrilden ſich getaͤuſcht zu haben, 
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welches auch die Urſache feiner fruͤhern Ab⸗ 
reiſe vom Hofe wurde. 


* * 

Auf einigen der vorigen Blaͤtter haben wir 
unſern Leſern den Plan mitgetheilt, den ſich 
Magnus und ſeine Verbundenen, bey der 
Vermaͤhlung der vor igen Geliebten Kanuts 
mit dem Koͤnige, gemacht hatten: jetzt auch 
etwas von Ulridens eigenem Plane, doch nur 
mit wenig Worten; denn der Geſchichten der 
Bemühungen eines Weibes, einen Maun, 
der ihr gefiel, nach ihren Wünſchen zu leiten, 
ſind ſeit dem Abenteuer der Gemahlinn des 
aͤgyptiſchen Fürften Potiphar mit dem keu⸗ 
ſchen Joſeph bis auf unſere Zeiten fo viele 
niedergeſchrieben worden, daß es uns gar 
wohl erlaubt ſeyn wird, die Zahl derſelben 
nicht zu vermehren. 

Es war wirklich Liebe geweſen, was Ul⸗ 
rilden bewogen hatte, unter der Anleitung 
ihrer Mutter und der Herzoginn Rra nach 
dem liedenswürdigen Kanut ihre Angel aus. 
zuwerfen; und dieſe Liebe wurzelte ſo feſt in 
ihrem Herzen, daß fie ihm nach ſechzehn 
Jahren noch vor allen Maͤnnern den Vorzug 
gab. Die ſtattlichen Ritter, denen fie in 
Schweden ihre Gunſt ſchenkte, und von wel⸗ 
cher einige, nach der Verficherung eines am 
Hofe umher ſchleichenden Geruͤchtes, den hoͤch⸗ 
ſten Grad derſelben genoſſen hatten, konnten 
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fie des Geliebten ihrer fruͤhern Jahre nur 
auf kurze Zeit vergeſſen machen. Keiner ver⸗ 
mochte die Unbeſtaͤndige zu feſſeln, in deren 
Buſen der Wunſch, den verlornen Geliebten 
zu beſitzen, fi oft regte. Die Hoffnung, ihn 
wenigſtens zum Theile erfüllt zu ſehen, er⸗ 
wachte in ihr, aks Koͤnig Niels um ihre Hand 
warb, und wirkte maͤchtig genug auf ſie, um 
fie zur Trennung eines Bündniffes zu reizen, 
das fie unlaͤngſt geſchloſſen hatte, und dauer⸗ 
hafter zu werden verſprach, als alle früheren, 

Sverker, einer der edelſten Schweden, 
bewarb ſich um die Gunſt Ulridens, die ihm 
auch nicht abhold war. Sie faud es der Klag⸗ 
heit gemaͤß, vor dem Tode ihres Vaters ſich 
einen Gemahl zu waͤhlen; und ihre Wahl 
fiel auf Sverkern, nachdem fie lange genug 
vergebens erwartet hatte, daß ein Fürſt ſich 
um fie bewerben würde. Endlich geſchah dieß 
vom Koͤnige von Dänemark, dem aber Ul⸗ 
rilde ihre Hand nimmermehr wuͤrde gegeben 
haben, wenn es nicht in der Hoffnung ge⸗ 
ſchehen waͤre, die Liebe Kanuts zu gewinnen. 
Die Perſon des alten Koͤnigs ſchreckte ſie mehr 
zuruͤck, als der Gedanke, an feiner Seite mit 
einer Krone glänzen zu Können, fie für ihn 
einnahm. 

Sie wußte, daß fie langſam gehen muͤſſe, 
wenn fie ihre Abſicht mit Kanuten erreichen 
wollte, welches dem Koͤnige Magnus und 
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ſeinen Genoſſen Veranlaſſung gab, zu glau⸗ 
ben, daß fie von derſelben weit entfernt wäre. 
Als fie aber endlich Ingeburgs Vertrauen, 
und Kanuts verneute Freundſchaft gewonnen 
hatte, naͤherte fie ſich allmaͤhlich ihrem Zwe⸗ 
cke, den ſie jedoch, bey Kanuts unerſchuͤtter⸗ 
licher Treue fuͤr ſeine Gemahlinn, verfehlte. 

Ihr Unwille wider ihn war ſchon damahls 
rege geworden, als er fi von ihr los geriffen 
hatte, um ſich mit Ingeburgen zu vermaͤhlen: 
doch wurde er von der Staͤrke ihrer Liebe für 
ihn bald wieder verdraͤngt: nun aber, da ſie 
alle Hoffnung, ſie erwiedert zu ſehen, auf⸗ 
geben mußte, trat Zorn an die Stelle der⸗ 
ſelben, und, gereizt von einer ihrer Frauen, 
welche die Vertraute ihrer Geheimniſſe war, 
entflammte er ſich zum Entſchluſſe der Rache 
an dem Manne, der ihre Reize ſo ſtolz ver⸗ 
achtete. 

Sonder Ahndung dieſer mit ulrilden vor⸗ 
gegangenen Veraͤnderung hatte Kanut einige 
Zeit in ſeinem Lande gelebt, als eine Both⸗ 
Schaft, die er von feinem Vetter Magnus er» 
hielt, ihn in feinem guten Vertrauen zu dem⸗ 
ſelben noch gewiſſer machte. Magnus meldete 
ihm, daß er Willens waͤre einen Zug nach 
dem heiligen Lande zu unternehmen und lud 
ihn nach Rotſchild ein, wohin zu Weihnach⸗ 
ten die mehreſten Erlen kommen würden, Er 
wollie ſich daſelbſt über verſchiedene Angeles 
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genheiten, die auf feine Reife Bezug hätten, 

mit ihm beſprechen, und ihm beſonders wähs 

rend ſeiner Abmweſen belt feine Gemahlinn em⸗ 
pfehlen. 

Freudig Uber ſeines Vetters voͤllige Aus⸗ 
ſoͤhnung reiſte Kanut ab; und obgleich feine 
geliebte Ingeburg ihn nicht begleitet hatte, 
geſtel es ihm doch in Rotſchild ſo wohl, daß 
er noch einige Tage daſelbſt verweilte, da die 
Edlen, die das Weihnachtsfeſt am Hofe ih⸗ 
res Koͤnigs gefeyert hatten, ſchon wieder 
heim gekehrt waren. Mit fteuubſchafilicher 
Waͤrme behandelten ihn Niels und Magnus, 
und Henrich bezeigte mit ſeinen Genoſſen leb⸗ 
hafte Reue, ihn einſt verfolgt zu haben. Vor⸗ 
zuͤglich war ſie in dem Benehmen Haquins 
unverkennbar. Alle bemuͤhten ſich, den Mann, ü 
den fie fo groͤblich beleidigt hatten, ſich wies 
der gewogen zu machen, was ihnen auch bey 
dem fo leicht zu verſoͤhnenden Kanut gelang. 
Er war ſo ganz ohne Argwohn wider ſie, daß 
er ſelbſt einer erhaltenen Warnung vor ihnen 
nicht achtete. 

Haquin hatte mit den mehreſten Edlen 
Rotſchild verlaſſen, und mit ſeiner Gemah⸗ 
linn Ingeburgen beſucht, die ihren Gemahl 
nicht hatte begleiten koͤnnen, weil ſie ſchwan⸗ 
ger war, und ihrer Entbindung bald entgegen 
ſah. Durch einen Eilbothen ſandte ſie ihm jetzt 
einige Zeilen, worin ſie ihn bath, der Freund⸗ 


280 


lichkeit Henrichs und Übbo's, ja ſelbſt des 
Koͤuigs Magnus, nicht zu trauen, weil ſeine 
Schweſter befuͤrchte, daß man zu Rotſchild 
mit einem boͤſen Anſchlage wider ihn ſich be⸗ 
ſchaͤſtige. Sie beſchwor ihn, unverzuͤglich heim 
zu kehren: Kanut blieb aber noch laͤnger, da 
er glaubte, daß nur die Beſorgniß feiner 
Schweſter für ihn jene Befürchtung veran⸗ 
laßt haͤtte. 

Als er ſich noch mit einem Schreiben an 
feine Gemahliun beſchaͤftigte, worin er fie 
bath, ſich zu beruhigen, und ihr die Freund⸗ 
ſchaft der Männer ruͤhmte, vor welchen fie 
ihn gewarnt hätte, trat Meiſter Sigward, 
ein Säuger aus Sachſen, der in den Dien⸗ 
ſten des Königs Magnus ſtand, in fein Zim⸗ 
mer, und lud ihn zu ſeinem Herrn ein, der 
ſich in einem nahe gelegenen Walde auf der 
Jagd befinde. Begleitet von den Rittern Erich 
und Olaus, und von zwey Knappen, ging Ka⸗ 
nut mit ihm. Auf dem Wege bath Meiſter 
Sigward um Verguunſt, ihm ein Lied, das 
er vor wenig Tagen gedichtet Hätte, fingen 
zu dürfen; und Kanut, der gern neue Lieder 
hörte, gab fie ihm, worauf der Sänger alſe 
begann: 


Es war einmahl im Sachſenland 
Ein Graf, Herr Gunzelin genannt, 
Ein Mann von großem Ruhme. 
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Er hatte Saſſen, Burgen viel, 
Und zu der holden Minna Spiel 
Ein Weib zum Eigenthume. 
* 

* * 
Der Gräfinn Nahme war Grimhild; 
Ein trefflich ſchoͤnes Frauenbild, 
In ihrer Jahre Bluͤthe, 
Um die, eh' Guͤnzel fie gewann, 
Manch hoch berühmter Rittermann 
Vergeblich fi bemühte, 


* 
* * 


Das Fräulein war wohl manchem hold. 
Allein ihr Vater, der nur Gold 

Und große Guͤter liebte, 

Wies fie zuruck; denn keiner war 

Ihm reif genug, was manches Jahr 
Grimhilden ſehr betruͤbte. 


% 
* * 


Als Gunzelin, ein alter Mann, 
Das holde Fraͤulein lieb gewann, 
Und es dem Vater ſagte, 

Gab dieſer ſeinen Segen gleich: 
Denn Gunzelin war groß und reich. 
Es führte der Betagte 


* 
* 8 * 


Begluͤckte Herr ſein Liebchen heim, 
Und weil in ſeiner Bruſt ein Keim 
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Ener un ee 


Von Eiferſucht verborgen A 
Brach ſdieſer aus. Er quält’ fein Weib, 
Als waͤr' es ihm ein Zeitvertreib, 
Des Abends wie am Morgen. 
* 
* * 6 
So ſchlichen viele Tage hin, 
Und Frau Grimhildens froher Sing 
War gaͤnzlich weggeſchwunden. 
Verſchloſſen in ihr Kämmerlein , 
Beweinte ſie oft ganz allein 
Ihr Loos in truͤben Stunden. 
NH 
* 2 
Oft wuͤnſchte fie mit truͤbem Blick 
Die frohen Zeiten ſich zuruck, 
Wo Ritter um fie warben: 
Doch auch durch ſuͤße Schmeicheley, 
Unritterliche Loͤffeley 
Ihr junges Herz verdarben. 
1 
* ®# 
Vor Allen war der Ritter Horn, 
Der ſich unlaͤngſt den goldnen Sporn 
Verdiente, ihr ſehr theuer. 
Sie ſah ihn auf des Vaters Schloß, 
Und kuͤrzlich auch, mit feinem Troß, 
Am Kaiſerhof zu Speyer. 


* 
* * 


Er liebte ſie, als ihr Gemahl g 
Sie ibm durch ſeinen Reichthum ſtahl; 


Grimhilde liebe? ihn wieder. 

Sein Bild entwich nicht ihrer Bruſt; 
Sie ſah ihn jetzt, und Lieb' und Luſt 
Durchbebten ihre Glieder. 


* 
* * 


„Ach!“ ſeufzte fie: „ach wärft du mein! 
Wie gluͤcklich wurde ich dann ſeyn: 
Denn du biſt mir ſo theuer. 

O wuͤßteſt du, geliebter Freund! 

Wie oft ich ſchon um dich geweint, 

Du wuͤrdeſt mein Befreyer.“ 


* 2 


Herr Horn erfuhr, die er geminnt 
Sey gegen ihn noch hold geſinnt, 
Und machte ſich's zu Nutze. 

Er freute ſich, und ſein Beſchluß 
War: fernre Liebe und Genuß, 
Graf Gunzelin zum Trotze. 


* ' 
* * 


Er muͤhte ſich um Gunz'lins Gunſt: | 
Es gluͤckt' ihm auch, durch ſchlaue Kunſt, 

Die endlich zu gewinnen. 

Wie es geſchah, braucht dieſes Lied 

Nicht zu erzaͤhlen; gnug, es ſchied 

Graf Gunz'lin kaum von hinnen, 
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Da folgte ihm der Ritter nach 
Auf feine Burg, wo er verſprach, 
Fein lange zu verweilen. 
Und Gunzelin, dem er gefiel, 
Hielt mit ihm Jagd- und Lanzenſpiel, 
Thaͤt alles mit ihm theilen. 
* 
* = 


Der Ritter theilte auch mit ihm, 


) St. Gangolf iſt der Schutzpatron gefaͤlliger 
Ehemaͤnner, die bekanntlich Actäons Haupt⸗ 


Was Gunz ' lin ihm mit Ungeſtuͤm 
Verweigert haben würde. - 

Es hatte ſich Herr Horn erlaubt, 
Zu laden auf des Grafen Haupt 
Des heil' gen Gangolfs Bürde *). 


= 
2* 5 


Es trieb das junge frohe Paar 
Sein Weſen ſchier ein ganzes Jahr: 
Da kam des Grafen Schwager, 


Herr Seyfried, ploͤtzlich in das Schloß, 


Und nahm darin, für Mann und Roß, 
Auf ein'ge Zeit ſein Lager. 


x 
* * 


Er ſah, in welchem ſchlimmen Bund 
Die Schweſter mit dem Ritter ſtund, 


ſchmuck ziert. 
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Und ſprach ihr zum Gewiſſen: 
Allein der jungen Frau gefiel 

Zu ſchoͤn der heißen Minna Spiel. 
Sie wollte es nicht wiſſen. 


** 
* * 


Der Bruder drohte ihr, und ſte 
Gelobt' ihm, mit gebognem Knie, 
Den Ritter Horn zu meiden. 

Herr Seyfried lobte fie dafur; 

Doch droht' er: Ich muß jetzt von dir 
Und deinem Manne ſcheiden. 


BR. El 


Wenn ich nun aber wiederkehr“, 
Und du machſt noch des Mannes Ehr’ 
So freventlich zu Schanden: 

So mache ich, baym wahren Gott! 
Zur Strafe dich zu Hohn und Spott 
In allen deutſchen Landen. 


* 
* * 


Das kracht' ihr graͤßlich durch das hr: 
Doch da fie Hornen liebte, ſchwor 
Sie, nicht von ihm zu laſfen. 
Drauf eilte ſie mit ihm allein, 
In einem fernen Kaͤmmerlein 
Den beſten Rath zu faſſen. 
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Zu ihnen kam der Satanas: 

Der witterte hier einen Fraß 

Fuͤr ſeiner Hoͤlle Rachen. 

Er ſprach: Schlag deinen Bruder todt! 
So ko mmſt du ſtracks aus aller Noth, 
Kannſt mit dem Buhlen lachen. 


® i 
* * 


Als nun Herr Seyfried wieder kam, 
Und in dem Schloſſe Herberg nahm, 
Gruͤßt' ihn mit holden Blicken 


Die Schweſter, der der Hoͤllenmolch 


Gegeben ſchon den ſchaͤrfſten Dolch, 
In's Bruders Herz zu druͤcken. 


* 4 


Dieß that ſie auch die naͤchſte Nacht; 


Und als der Mord ward kund gemacht, 
Zerraufte fü ſie die Haare. 


Sie warf ſich auf den Leichnam hin 5 


Und folgte auch voll Haͤuchelſinn 


Mit Thraͤnen ſeiner Bahre. 


* 
* 1 * 


Drum traue ſelbſt der Schweſter nicht, 
Wenn ſie auch noch ſo freundlich ſpricht, 
War fie dir ja zuwider; 

Denn kuͤſſend ſtieß vor alter Zeit, 

Und kuͤſſend ſtoͤßt auch wohl noch heut 
Der Freund den Freund darnieder⸗ 


„Dein Lied gefällt mir,“ ſprach Kanut, 
als Sigward geendigt hatte; „doch nicht 
der Inhalt deſſelben: denn alles, was das 
Vertrauen der Menſchen gegen einander auf 
irgend eine Weiſe vermindern kann, iſt mir 
zuwiden“ 

„Guaͤdigſter Herr!“ erwiederte Sigward; 
„wein Lied waͤre viel werth, wenn es die 
Wirkung haͤtte, die ihr davon befuͤrchtet; 
denn ich koͤnnte dann in der Welt umher zie⸗ 
hen, allen Leuten, die Gefahr laufen, Opfer 
ihres guten Vertrauens zu werden, es vor⸗ 
fingen, und mir damit viel Geld verdienen. 
Wir leben jetzt in einer argen Welt, wo kein 
Bruder dem andern trauen darf, und ich 
habe mir vorgenommen, den Panzer, den 
ihr hier unter meinem Kleide ſeht, nimmer 
abzulegen, habe es auch meinem gnaͤdigen 
Herrn gerathen, der dieſen Rath im meiner 
Freude befolgt.“ 5 | 
Indem Sigward dieß ſagte, trat Ma⸗ 
5 guns; gewaffvet und geruͤſtet, aus dem Wal⸗ 
de hervor, Kanuten entgegen zu gehen. Rit⸗ 
ter Erich, den das Lied und die Rede des 
Saͤngers aufmerkſam gemacht hatte, fluͤſter⸗ 
te ſeinem Herrn die Aufforderung zu, wieder 
umzukehren, weil er Verrärherey zu ahnden 
beginne; Kanut ging aber arglos auf ſeinen 
Vetter zu, der ihn mit einer Umarmung em: 
pfing. Auf die Frage, warum er ſich bewaff⸗ 
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net hätte, antwortete er: Ich will Rache neh⸗ 
men an einem meiner Saſſen, der mich fre⸗ 
ventlich beleidigt hat.“ | 

„O entweiht doch,“ ſprach Kanut, „den 
heutigen heiligen Tag“) nicht durch Ausuͤ⸗ 
bung der Rache! Nehmt mich indeſſen zum 
Buͤrgen für den Straffaͤlligen an, und ver⸗ 
ſchiebet das Gericht uͤber ihn auf eine an⸗ 
dere Zeit!“ 

„Nein!“ rief Magnus, zu dem ſich Hen⸗ 
rich, Ubbo und eine Anzahl bewaffneter 
Knechte geſellt hatten; „heute iſt der Tag, der 
Rache, der Tag an welchem ich mit euch uͤber 
die Erbfolge rechten will, doch nicht mit Wor⸗ 
ten! Mein Schwert moͤge dir, ſtolzer Em⸗ 
poͤrer, meine Meinung davon erklären!” 

Ehe noch Kanut das feinige ziehen konn⸗ 
te, hatte Magnus ihm den Kopf zerſpaltet; 
und nun drangen auch Henrich und Ubbo auf 
ihn los, indeſſen die Übrigen den Ritter Erich 
und ſeine Gefaͤhrten zuruͤck hielten. Schon 
der erſte Streich hatte Kanuten toͤdtlich vers 
wundet; aber ſeine Feinde raſteten nicht eher, 
bis er mit Wunden bedeckt war. Jetzt flo⸗ 
hen die Mörder, und Kanuts Begleiter ver⸗ 
folgten fie nicht, ſondern forſchten, ob in dem 
Leichname ihres geliebten Herrn noch eine 
Spur des Lebens waͤre. Ach! ſie forſchten 


*) Es war der Dreykoͤnigstag im Jahre 1131. 


vergeblich! Der Streiche waren zu viel ae: 
weſen, um nicht jeden Faden des Lebens zu 
zerſchneiden. 
* 
* * 

An dem Tage, wo Kanut vom Koͤuige im 
offnen Gerichte los geſprochen wurde, verſchwo⸗ 
ren ſich Henrich, Übbo und fein Sohn un 
ter einander, die Abſicht, welche ſie heute 
verfehlt hatten, durch gewaltſame Mittel zu 
erreichen. Magnus, deſſen Furcht die Kro⸗ 
ne zu verlieren, ſie immer mehr verſtaͤrkten, 
trat endlich auch ihrem Bunde bey, doch nicht 
eher, bis er ſich vor den nachtheiligen Fol⸗ 
gen ſeiner Unthat ſicher glaubte. Ulrilde hatte 
ſich auf ihren Gemahl großen Einfluß erwore 
ben, den Maanus Anfangs fuͤrchtete, nun 
aber zu benutzen gedachte. Die Vertraute 
der Koͤniginn ſtand in feinem Solde; durch 
fie erfuhr er alles was Ulrilde that, auch 
ihren Wunſch, ſich an dem Veraͤchter ihrer 
Reize raͤchen zu koͤnnen. Ob er ſchon nicht 
glaubte, daß Ulrilde eine fo blutige Rache, 
wie er, wurde nehmen wollen, ſo ſchmei⸗ 
chelte er ſich doch ihrer Fuͤrſprache bey dem 
Koͤnige wenn die That vollbracht waͤre. 

Unter den Verſchwornen befanden ſich auch 
Haqums, und der Sänger Sigward, die 
aber beyde bon dem Bunde abtraten, als fie er- 
fuhren daß er wider Kanuts Leben gerich⸗ 

Kanut II. Thl. T 
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tet war. Sie glaubten ſich durch ihren Schwur 
gebunden; doch trieb ſie ihr Gewiſſen, Ka⸗ 
nuten zu warnen. Aus dieſer Abſicht mach⸗ 
te Sigward das Lied von Grimhilden, und 
die Schweſter Kanuts ſprach auf Befehl ihres 
Gemahls. Jetzt bedauerten ſie, daß ſie nicht 
waren verſtanden worden. 5 | 
Allgemein wurde Kanut in Dänemark 
bedauert: denn der Unzufriedenen uͤber ihn 
waren, gegen die Menge der Übrigen gerech— 
net, nur wenige, und, ſeine Moͤrder aus⸗ 
genommen, beklagten ſelbſt dieſe den ſchmaͤh⸗ 
lichen Tod eines Fürften, deſſen Verdienſte 
ſie erkannten, ob ſie ihm gleich nicht in allem 
Beyfall gaben. Die Luſtbarkeiten, die auch 
damahls ſchon um die Zeit, wo Kanut er⸗ 
mordet wurde, gewoͤhnlich waren, wurden 
unterbrochen; allgemeine und unoerſtellte 
Trauer trat an ihre Stelle. Man hoͤrte Weh⸗ 
klagen und Geſchrey der Rache über die 
Moͤrder des gefaͤllten Edlen. Vorzuͤglich laut 
forderten ſie die Bruͤder des Ermordeten und 
die Soͤhne Skialms. Sie wurden nicht ge⸗ 
hoͤret: Koͤnig Niels bewilligte nicht einmahl 
ihre Bitte, den Leichnam zu Rotſchild in 
der Gruft ſeiner Vaͤter beyſetzen zu duͤrfen. 
Niels tadelte zwar die Unthat ſeines Soh⸗ 
nes; Parteylichkeit fuͤr ihn und Ulrildens 
Fuͤrſprache verminderten aber ſeinen Zorn. 


* 
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Es war ihm unmöglich, den einzigen ges 
liehten Sohn zu beſtrafen, ſo dringend ihn 
auch die Freunde des Ermordeten und das 
Murren des größten Theils des Volkes das 
zu aufforderten. Zornig über die ungerechte 
Parteylichkeit des Koͤnigs zeigte endlich Rite 
ter Erich das blutige Gewand des Ermorde⸗ 
ten in Öffentlichen Verſammlungen dem Vol⸗ 
ke, und beſchwor die Trauernden, ſich mit 
ihm zur Rache zu verbinden. Dieß hatte ganz 
den Erfolg, den er ſich wuͤnſchte; viele uns 


ter dem Volke ſchworen, Kanuten zu raͤ⸗ 


chen, wenn der Koͤnig ſeine Ermordung un⸗ 
geahndet laſſen wuͤrde. 

Prinz Erich ſtellte ſich an die Spitze der 
Rächer feines Bruders, von welchen er zum 
Koͤnige ausgerufen wurde; denn der groͤßte 
Theil der Daͤnen wollte einem Fuͤrſten nicht 
laͤnger unterthan ſeyn, der ſich der Ermor⸗ 
dung ſeines Neffen wenigſtens dadurch theil⸗ 
haftig machte, daß er fie ungeftraft ließ. Es 
brach ein innerlicher Krieg aus, der ſich erſt 
nach vier Jahren mit dem Tode des Königs 
Niels endete. Einige Wochen vorher war 
Magnus in einem Treffen geblieben. Aner⸗ 
kannt von allen Daͤnen beſtieg nun Erich 
den Thron, den er aber nicht lange beſaß; 
denn nach zwey Jahreu wurde er von einem 
unzufriedenen Edlen umgebracht. 
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In dem Kriege, den die Rächer Kanuts 
erregten, fand Ritter Henrich feinen Tod; 
feinen Mitverſchwornen wurde auf die Ver⸗ 
wendung Haqums und feiner Gemahlinn 
verziehen. \ 
Ingeburg, von deren Schmerze über den 
Tod ihres geliebten Gemahls wir feine Schil⸗ 
derung zu machen verſuchen, war vierzehn 
Tage nach dieſer traurigen Begebenheit ei⸗ 
nes Soͤhnleins geneſen, dem fie, zum An⸗ 
denken feiner Abkunkt von den ruſſiſchen Für: 
ſten, den Nahmen Waldemar gab, wel⸗ 
chen der junge Prinz ſpaͤterhin bey den Oaͤ— 
nen beliebt, im Auslande gefürchtel machte. 
Die Sorgfalt, welche Ingeburg und die bey> 
den Ritter Erich und Olaus, auf die Er» 
ziebnag des jungen Prinzen verwendeten, 
hatte den glüͤcklichſten Erfolg. Waldemar 
zeigte ſich feines großen Vaters würdig, 
und erwarb ſich, nachdem er in einem Alter 
von ſieben und zwanzig Jahren die daͤniſche 
Krone erhalten hatte, den Nahmen des 
Großen, unter welchem er wahrſcheinlich 
allen unſern Leſern bekannt iſt. Er beſaß 
die Liebe des Volkes in gleich vollkommenem 
Grade, wie ſein verewigter Vater, deſſen An⸗ 
denken jetzt noch allen Dänen theuer war. 
Man nannte ihn, aus Rückſicht auf feinen 
makelloſen Lebenswandel und die Art ſeines 
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Todes, den Heiligen; er wurde auch wirk⸗ 
lich neun und dreyßig Jahre nach ſeiner Er⸗ 
mordung canonifirt, und andachtsvoll flehten 
die Dänen einen Heiligen um feine Fuͤrbitte 
an, der in ſeinem irdiſchen Leben ſo thaͤtig 
fuͤr das Beſte der daͤniſchen Nation gewe⸗ 
ſen war. 
Ulrildens Verbindung mit dem Koͤnige 
Niels wurde fruͤher, als durch den Tod, ge⸗ 
trennt. In der Dauer des buͤrgerlichen Kriegs, 
in welchem Niels von Schweden Huͤlfsvoͤl⸗ 
ker erhielt, kam Sverker nach Daͤnemark. 
Seine Liebe für Ulrilden erwachte aufs neue; 
und da Ulrilde hoffte, in feinen Armen gluͤck— 
licher zu ſeyn, als an der Seite des Man⸗ 
nes, mit dem ſie ſich nur auf die Anforde⸗ 
rung ihres Ehrgeizes verbunden hatte wurs 
de es ihm nicht ſchwer, ſie zur Flucht mit 
ihm zu bereden. Vielleicht zog auch Liebe 
Soerkern nicht allein zu Ulrilden hin; viel⸗ 
leicht bewarb er ſich mehr aus der Abſicht 
um ſie, damit ſeine Bemuͤhungen, ſich nach 
Ingo's Tode auf den ſchwediſchen Thron zu 
ſchwingen, durch die Vermaͤhlung mit der 
Tochter des jetzigen Königs erleichtert wer- 
den möchten. Es gelang ihm auch, den Thron 
zu beſteigen, doch nicht fogleih nach In⸗ 
go's Tode. Als Sverkers Gemahl bemuͤhte 
ſich Ulrilde, den Flecken wieder abzuwiſchen, 
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den ihr Charakter durch ihre frühere Lebens⸗ 
weife und durch ihre eigenmaͤchtige Tren⸗ 
nung vom Koͤnige von Danemark erhalten 


hatte ). 


*) Die Nachrichten der Geſchichtsſchreiber über 
Ulrildens Abkunft ſind verſchieden: doch brau⸗ 
chen wir wohl hier die Urſache nicht anzugeben, 

warum wir eben der von uns angebe 
beygetreten ſind. 
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